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    Das Buch



    



    Lange bevor die Zwillinge Sophie und Josh Newman in unserer heutigen Zeit auf den unsterblichen Nicholas Flamel trafen, kämpften einige den Lesern wohlbekannte legendäre Gestalten bereits gemeinsam gegen die Mächte der dunklen Seite. Nun werden die wahren Geschichten endlich erzählt. Was geschah tatsächlich am Tag der Hinrichtung von Johanna von Orléans? Starb sie in Rouen auf dem Scheiterhaufen oder hatte eine andere Figur die Hand im Spiel? Und mit wem verbündete sich Billy the Kid im Kampf gegen die blutrünstigen Vampire von Las Vegas? Dazu gibt es jede Menge Hintergrundmaterial und ein Lexikon mit allen wichtigen Personen und Orten aus der Welt des unsterblichen Alchemysten.
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    © Perry Hagopian and Jill Paganelli


    Michael Scott ist einer der erfolgreichsten und profiliertesten Autoren Irlands und ein international anerkannter Fachmann für mythen- und kulturgeschichtliche Themen. Seine zahlreichen Fantasy- und Science-Fiction-Romane für Jugendliche wie für Erwachsene sind in mehr als zwanzig Ländern veröffentlicht. Seine Reihe um die »Geheimnisse des Nicholas Flamel« ist ein internationaler Bestseller. Michael Scott lebt und schreibt in Dublin.


    



    Von Michael Scott ist in der Reihe »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel« im cbj-Taschenbuch erschienen:


    


    



    »Der unsterbliche Alchemyst«


    »Der dunkle Magier«


    »Die mächtige Zauberin«


    »Der unheimliche Geisterrufer«


    »Der schwarze Hexenmeister«


    »Die silberne Magierin«
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    DER TOD DER JOHANNA VON ORLÉANS


    Ich bin mir sicher, dieser Arzt bringt mich um.


    Seine Behandlungsmethoden sind jedenfalls sehr viel schlimmer als das, was mich plagt. Er kommt jeden Morgen mit seinen Breipackungen und Mittelchen und verkündet dann regelmäßig, dass es mir schon wieder ein wenig besser geht. Meine Kinder tröstet das – mit Ausnahme meines ältesten Sohnes Richard vielleicht. Richard bezahlt den Arzt nur widerwillig, damit er mich am Leben erhält. Er bildet sich ein, dass er alles erbt, wenn ich diese Erde verlasse. Aber er täuscht sich. Mein Vermögen geht an William, meinen Jüngsten, der mir in die Armee gefolgt ist und in den Kriegen gegen Frankreich tapfer für England gekämpft hat.


    Im Grunde fehlt mir nicht viel. Aber meine siebzig Jahre lasten schwer auf meinen Knochen und ein paar alte Wunden machen mir bei feuchtem Wetter zu schaffen. Und siebzig – es können auch einundsiebzig oder zweiundsiebzig Jahre sein, meine Mutter hat sich in dieser Hinsicht nie genau festgelegt – ist in dieser Zeit, im Jahr des Herrn 1481, ein schönes Alter.


    Ein paar Dinge bedaure ich. Es gab da ein Mädchen, das ich hätte heiraten sollen, einen Krieg, in den ich nie hätte ziehen dürfen, einen Laib Brot, den ich hätte teilen sollen, eine Lüge, auf die ich nie hätte hören dürfen. Und da ist diese Geschichte, die ich hätte erzählen sollen.


    Es wird Zeit, dass ich sie erzähle, solange ich noch kann.


    Ihr kennt ohne Zweifel die Geschichte vom Tod der Jungfrau von Orléans. Ich habe Leute davon berichten hören, die gar nicht dabei waren. Die entweder zu jung oder zu feige waren, um in diesem schrecklichen Krieg zu kämpfen. Ich habe mir ihre Prahlereien und Lügen angehört und war nicht ein einziges Mal versucht, nachzuhaken oder sie der Lüge zu bezichtigen.


    Vielleicht hätte ich es tun sollen.


    Ich weiß, was an jenem Tag passiert ist, dem letzten Tag im Mai im Jahr des Herrn 1431 in Rouen. Ich war dabei.


    Aus dem letzten Willen und Testament des William von York, am heutigen Tag, dem 13. Oktober 1481


    William von York hörte hinter sich das Seufzen der Menge, dann ein gewaltiges Luftholen, und er wusste, dass die Gefangene vom Kerker heraufgebracht worden sein musste. Er drehte sich nicht nach ihr um. Er hatte fast sein ganzes Erwachsenenleben über gekämpft und wollte keine weitere Verurteilte sehen – ganz besonders nicht diese.


    »Augen geradeaus!«, befahl er den beiden Wachen am Tor in barschem Ton. Sie blickten ihn finster an, drehten sich dann aber gehorsam um und hefteten den Blick auf die lange, gerade Straße, die in die französische Stadt Rouen hineinführte. »Falls ein Überfall stattfindet, dann jetzt«, fügte er hinzu, »wenn die Gefangene auf dem Platz ist.«


    »Es wird keinen Überfall geben«, erwiderte eine der Wachen, ein mürrischer Holländer, der englisch mit starkem Akzent sprach. »Die Franzosen wollen ihren Tod fast so sehr wie wir.«


    »Einige vielleicht«, gab ihm William recht, »aber nicht alle. Ich war in Orléans dabei, wo sie ihren ersten großen Sieg errang. Ich habe sie in Jargeau kämpfen sehen, und ich war einer der wenigen Bogenschützen, die dem Gemetzel in Patay entkommen konnten. Die Franzosen – die echten Franzosen, die wahren Franzosen – verehren sie.«


    William zog seinen schweren Lederumhang fester um die Schultern, verließ den Schutz des Tores und stellte sich mitten auf den Weg. Entgegen seiner Worte bezweifelte er, dass jemand versuchen würde, die junge Frau zu retten, die die Leute »Jungfrau von Orléans« nannten. Jeder Versuch wäre Selbstmord. Rouen war eine Festung. Die Zahl der Wachen war verdoppelt und noch einmal verdoppelt worden, je näher der Tag der Hinrichtung gerückt war. Englische Bogenschützen bewachten an der Seite von deutschen und österreichischen Söldnern die Stadtmauer, und von Kriegsschauplatz zu Kriegsschauplatz ziehende Banden schottischer Barbaren patrouillierten auf den Feldern.


    Wieder hörte man innerhalb der Festung anschwellende Jubelrufe und William drehte sich zu den Wachen am Tor um. Die Rufe hatten sie abgelenkt, und sie hatten sich dem riesigen Scheiterhaufen zugewandt, der auf dem Marktplatz errichtet worden war.


    »Augen geradeaus!«, brüllte William erneut.


    »Aber gleich verbrennen sie doch die Hexe«, rief Thomas, der jüngere der beiden, aufgeregt.


    »Sie ist keine Hexe, sondern ein neunzehnjähriges Mädchen«, blaffte William – und hätte seine Worte am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Man würde ihn seinen Kommandanten melden und entweder als potenziellen Ketzer oder französischen Sympathisanten brandmarken. Oder beides. Der englische Bogenschütze drehte sich wieder zur Straße um. Williams Schwester Anne war auch neunzehn Jahre alt, und jedes Mal, wenn er an das verurteilte Mädchen dachte, musste er auch an seine Schwester denken.


    In der Ferne stiegen dicht am Waldrand Vögel in den Morgenhimmel auf, drehten flatternd eine Runde und verschwanden dann Richtung Süden.


    William blickte starr geradeaus. Er rührte sich nicht. Jeder Bogenschütze wusste, dass das periphere Sehen oft Dinge sichtbar machte, die sonst nicht wahrgenommen würden. Etwas hatte die Vögel aufgeschreckt, etwas Ungewöhnliches, sonst hätten sie sich wieder auf den Bäumen niedergelassen.


    Der große, kräftige Mann drehte langsam den Kopf. Der Wind von Süden wehte warm zu ihm herüber. Er brachte den Geruch der üppigen Vegetation des Waldes mit, einen Hauch exotischer Blumen, eine Andeutung von Weinreben. Er schloss Mund und Augen und atmete tief ein. Falls unter den Bäumen in der Ferne ein ganzes Bataillon Männer stand, sollte er ihren scharfen Geruch wahrnehmen können, eine Mischung aus Schweiß, stinkenden Kleidern, rostigen Rüstungen und Pferden. Er roch nichts dergleichen.


    William entspannte die Schultern. Falls Leute dort waren – und er begann schon daran zu zweifeln –, handelte es sich um eine kleine Einheit oder um ein paar einzelne Männer. Sie stellten keine Bedrohung dar. Er strich mit den Händen an seinem Langbogen entlang. Er war sein Leben lang Bogenschütze gewesen, konnte zwischen zehn oder zwölf Pfeile in der Minute abschießen und traf alles, was er ins Visier nahm. Er hatte dreißig Pfeile im Köcher an seiner Hüfte und auf der Mauer hinter ihm standen mindestens ein Dutzend weitere Bogenschützen. Sie konnten einen Pfeilregen niedergehen lassen, von dem nichts verschont bliebe. Nichts würde überleben.


    Hinter sich hörte er die Menge einen Sprechchor anstimmen. »Hexe … Hexe … Hexe …«


    William schauderte. Jeder Soldat lief Gefahr, auf dem Schlachtfeld zu sterben, und diese junge Frau, diese Johanna, hatte tapfer gekämpft. Sie hatte einen Soldatentod verdient und nicht dieses schreckliche Ende, zu dem sie verurteilt worden war.


    Aus dem Augenwinkel nahm William eine winzige Bewegung wahr. Mit geübtem Griff zog er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn ein. »Es kommt jemand!«, rief er. Er hörte, wie die beiden Wachen hinter ihm sich beeilten, ihre Posten einzunehmen.


    »Ich sehe niemanden …«, begann der Holländer.


    »Da!«, rief Thomas.


    »Ich sehe etwas!«, meldete eine andere Wache von oben auf der Mauer. »Ein einzelner Reiter, er kommt schnell näher …«


    William hatte immer ausgezeichnet gesehen. Gegenstände in weiter Ferne erkannte er in absoluter Deutlichkeit. Er wandte sich wieder der Gestalt zu. Es handelte sich um einen einzelnen Reiter. Er trug eine ungewöhnliche Rüstung in Schwarz und Weiß, wie sie schon seit Jahrzehnten aus der Mode war. Der Reiter, der trotz der Rüstung aus Metall und Leder eher zierlich wirkte, saß auf einem riesigen schwarzen Pferd. Metallplatten in derselben Farbe wie die Rüstung des Ritters schützten das Tier, sodass man nur schwer zwischen Reiter und Pferd unterscheiden konnte.


    »Wie viele?«, rief er zu der Wache auf der Mauer hinauf.


    »Einer. Nur einer.«


    »Keine Nachhut?«


    »Keine.«


    »Irgendwelche Banner oder Fahnen?«


    »Keine.«


    William hob seinen Bogen, spannte die Sehne und wartete, dass der Reiter ein wenig näher kam. Er wollte den Pfeil so im Bogen fliegen lassen, dass er mitten in die Brust des Reiters traf. Die schwere metallene Bodkin-Spitze des Pfeils war so ausgelegt, dass sie die Metallrüstung eines Ritters durchbohren konnte.


    »Ist es ein Überfall?«, fragte der Holländer, kam vom Tor herüber und stellte sich neben den englischen Bogenschützen. »Ein Überfall kann es nicht sein. Es ist ja nur einer«, beantwortete er seine Frage gleich selbst. Dann beugte er sich vor und beschattete die Augen mit den Händen. »Ist das ein Mädchen?«


    »Es ist ein Mädchen«, flüsterte William. Er war gerade zum selben Schluss gekommen. Anfangs hatte er gedacht, es handelte sich vielleicht um ein Cape oder einen Schal, doch jetzt, da der Reiter näher herangekommen und eindeutig eine Reiterin war, sah er, dass das, was da hinter ihr her flatterte, eine feuerrote Mähne war. Er kniff die Augen vor dem Licht zusammen und stellte fest, dass sie keinen Schild trug und ohne Zügel ritt. Dafür hielt sie in beiden Händen jeweils ein langes, leicht gebogenes Schwert.


    William zog die Sehne seines Bogens nun ganz bis zum Kinn zurück und entließ den Pfeil in einer fließenden, eleganten Bewegung. Er fragte sich nicht, um wen es sich bei der Reiterin handeln könnte – sie kam auf einem schwer gepanzerten Pferd auf ihn zu galoppiert und war somit gewiss kein Freund. Er beobachtete, wie der Pfeil zuerst hoch in die Luft stieg und dann fiel, und er wusste, dass der Schuss sein Ziel erreichen würde. Die Wucht des Aufpralls sollte die Reiterin aus dem Sattel heben. Bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, würden er und die anderen Wachen hinüberlaufen und …


    Die Reiterin hob die rechte Hand; das Schwert blitzte auf … und schnitt den Pfeil in der Mitte durch.


    »Unmöglich«, flüsterte Thomas rau.


    William schoss noch zwei Mal in rascher Folge. Er hörte das Pling und dann das Zischen von Pfeilen, die vom Wehrgang über seinem Kopf abgeschossen wurden, und plötzlich regneten sechs Pfeile auf die Reiterin herab. Sie saß aufrecht im Sattel und führte die Schwerter nur aus den Handgelenken heraus. Die Klingen waren lediglich als verschwommene Halbkreise zu erkennen, als sie die Pfeile zerstückelten.


    »Ein Dämon!« Der Holländer drehte sich um und rannte davon. Die Reiterin war jetzt so nah, dass sie deutlich zu erkennen war. Es war tatsächlich eine junge Frau mit blasser Haut und unwahrscheinlich grünen Augen unter ihrer leuchtend roten Mähne. Dann sah William, dass ihre Lippen sich verzogen. Sie lächelte.


    Und das erschreckte William umso mehr.


    Er schoss erneut, dieses Mal mit dem Ziel, das Pferd zu Fall zu bringen, doch die unnatürlich schnelle Frau holte auch diesen Pfeil aus der Luft. Ganz deutlich hörte er das Pfeifen ihrer Klinge und das Knacken, als der schwere Pfeil in zwei Hälften geteilt wurde. Da drehte auch William sich um und rannte los. »Schließt die Tore! Schließt die Tore!« Er hörte Holz über den Boden ratschen, als die gewaltigen Torflügel sich langsam zu schließen begannen, wusste aber, dass die Reiterin das Tor erreichen würde, bevor es richtig zu war. Sie mussten sie aufhalten, bevor sie in die Stadt kam. Plötzlich erschien der Holländer vor William, in den Händen eine lange Pike mit gebogener Spitze. Er rammte das hintere Ende der Pike in den Boden und richtete sie so aus, dass das Pferd direkt in die Spitze laufen musste. Der junge Bogenschütze Thomas stand hinter ihm und feuerte einen Pfeil nach dem anderen auf das herannahende Tier ab. Holz brach und knackte, als die Reiterin einen Pfeil nach dem anderen aus der Luft holte.


    William lief zu dem holländischen Söldner, packte den dicken Schaft der Pike und drehte sich dann so, dass er der Reiterin entgegenblickte. Er war sicher, dass sie es nicht schaffen würde, ihr Pferd rechtzeitig zum Stehen zu bringen. Pfeile pfiffen über ihre Köpfe hinweg, als Thomas die rasch näher kommende Reiterin weiter beschoss. »Wer ist sie?«, rief er, seine Stimme ganz hoch vor Entsetzen.


    »Was ist sie?«, murmelte William. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er nicht abergläubisch, aber in seiner Zeit als Bogenschütze im schottischen Hochland und in der Wildnis Irlands hatte er genug gesehen, um zu dem Schluss zu kommen, dass in den Schatten dieser Welt Wesen wandelten, die mehr – und weniger – als menschlich waren. Die Reiterin war jetzt so dicht herangekommen, dass er die Sommersprossen auf ihrer Nase erkennen konnte. Sie musste ungefähr im selben Alter sein wie die verurteilte Französin. Ihre leuchtend grasgrünen Augen faszinierten ihn.


    Nur seine Reflexe retteten ihn.


    Im allerletzten Moment, gerade als das riesige schwarze Pferd die rasiermesserscharfe Spitze der Pike erreichte, beugte sich die Reiterin tief über den Hals des Tieres. Es sprang und segelte über die hölzerne Pike hinweg. William und der Holländer duckten sich. Ein eisenbeschlagener Huf krachte in die Brustplatte des Söldners und hinterließ einen perfekten Halbkreis auf dem Metall. William sah die silberne Sichel eines Schwerts aufblitzen und riss seinen Bogen hoch, um sich zu schützen. Die Klinge schnitt durch das dicke Eibenholz, der Hieb trieb ihn zurück und er stürzte auf den matschigen Boden. Das Pferd landete geschickt und lief weiter. Thomas warf sich zur Seite, um nicht unter die Hufe zu geraten. Dann galoppierte die rothaarige Reiterin durch das halb geschlossene Tor und weiter auf den Marktplatz.


    »Ihr nach!«, rief William. Der holländische Söldner und der englische Bogenschütze schauten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Dann drehten sie sich um und liefen in die entgegengesetzte Richtung.


    William griff nach dem Bogen, den Thomas zurückgelassen hatte, und stürmte hinter der Reiterin her. Vielleicht war diese Johanna ja tatsächlich eine Hexe und vielleicht war die Reiterin ein Dämon, gekommen, um sie zu retten … Aber er hatte noch nie von einem Dämon mit Sommersprossen gehört. Und warum hätte ein Dämon es nötig, in die Stadt zu reiten – warum konnte er nicht einfach auf dem Marktplatz Gestalt annehmen? Nein, das rothaarige Mädchen war ein Mensch. Sie war schnell, aber jeder Bogenschütze wusste von Männern zu berichten, die Pfeile mit bloßen Händen aus der Luft fangen konnten. Sie ritt das riesige Pferd mühelos und ohne Zügel, aber er hatte schon Ritter gesehen, die mit einem Schwert in einer Hand und einem Streitkolben in der anderen in die Schlacht galoppierten und ihr Pferd mit den Knien lenkten. Und weshalb würde sie sich die Mühe machen und die Pfeile aus der Luft holen, wenn sie keine Gefahr für sie darstellten?


    William folgte einer Spur der Verwüstung durch die engen, schmutzigen Gassen. Dutzende englischer Fußsoldaten und Bogenschützen lagen auf dem Boden. Ein Ritter war mitsamt seiner Rüstung in die schlammige Straße getrampelt worden; auf der stählernen Brustplatte war deutlich der Hufabdruck des Pferdes zu erkennen. Ein anderer Ritter im Kettenhemd lehnte zusammengesunken an einer zersplitterten Tür. Die metallenen Kettenglieder waren durchgetrennt, zerrissen wie Stoff. Ein großer, kräftiger deutscher Söldner saß in einer Dreckpfütze. Sein Gesicht hatte die Farbe von Pergament und er umklammerte mit beiden Händen den Schaft eines Schwerts. Die abgebrochene Klinge steckte zur Hälfte im Schlamm zu seinen Füßen.


    William bog um eine Ecke und fand sich plötzlich auf dem Marktplatz wieder.


    Hunderte von Menschen hatten sich schon seit dem Morgengrauen auf dem Vieux Marché in Rouen zusammengedrängt, um die Hinrichtung zu verfolgen. Mit Knüppeln und Stöcken bewaffnete Wachen hatten sie von dem riesigen Scheiterhaufen ferngehalten und Soldaten patrouillierten durch die Menge und hielten Ausschau nach Störenfrieden. Auf den Dächern der umliegenden Häuser waren Bogenschützen stationiert und in den Seitengassen Reitersoldaten. Und trotz des schrecklichen Ereignisses, das hier stattfinden sollte, hatten Jongleure und Spielleute, Essensverkäufer und Poeten, die durch die Menge gingen, eine Karnevalsatmosphäre geschaffen.


    Jetzt herrschte Chaos.


    Bis zu diesem Moment hatte William glauben wollen, das Mädchen auf dem schwarzen Pferd sei menschlicher Natur. Jetzt wusste er, dass dem nicht so war.


    Das gepanzerte Pferd schlug eine Schneise durch den Mob, direkt bis zu der hohen Säule in der Mitte des Platzes. Johanna war an diese Säule gefesselt und stand mit geschlossenen Augen, das Gesicht zum Himmel gewandt da, während Geoffroy Therage, der Scharfrichter, große Bündel von zundertrockenem Holz um sie herum aufschichtete. Das Feuer war bereits entzündet worden und knisternde Flammen und dicker schwarzer Rauch ringelten sich um das Mädchen. Ihre Kleider schwelten schon. Das rothaarige Mädchen sprang von ihrem Pferd und hieb sich ihren Weg durch die Soldaten. Ihre Krummschwerter wirbelten so schnell durch die Luft, dass sie das Morgenlicht spiegelten und es aussah, als leuchteten sie. William sah, wie die Französin die Augen öffnete und nach unten schaute. Dann erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht. Er beobachtete, wie ihre Lippen sich bewegten und ein einzelnes Wort formten, einen Namen. Später, sehr viel später erzählte Geoffroy Therage ihm, dass sie »Scathach« gesagt hätte.


    William hörte den Scharfrichter schreien und sah, wie er sich vor dem rothaarigen Mädchen auf die Knie warf. Sie scheuchte ihn aus dem Weg, als sei er eine Fliege. Das Schwert in ihrer linken Hand schoss nach vorn und zog das brennende Holz weg. Dann trat die Kriegerin einen Schritt zurück und bearbeitete die Fesseln um Johannas Handgelenke. Metall traf klirrend auf Metall und die Ketten fielen ab. Scathach warf Johanna eines ihrer Schwerter zu. William hörte das Lachen der rothaarigen Kriegerin, aus dem die reine Freude klang, als sie sich umdrehte und die herankommenden Ritter angriff. Er beobachtete, voll Ehrfurcht und gleichzeitig voll Entsetzen, wie die beiden Frauen sich über den Platz kämpften. Nichts konnte sie aufhalten. Obwohl sie nach Monaten im Gefängnis schwach war, schlug Johanna von Orléans die in Wellen angreifenden englischen Ritter zurück, während Scathach Pfeile in der Luft durchschnitt und jeden, der zu dicht herankam, mit dem Schwert attackierte. Verwundert sah William, wie sie mit Fäusten und Füßen kämpfte. Ihre Hände in den Metallhandschuhen waren so tödlich und gefährlich wie ihr Schwert. Die beiden Frauen standen jetzt Rücken an Rücken. Sie arbeiteten als Team, kämpften sich zu dem schwarzen Pferd durch, das von Rittern und Soldaten umringt war, die es einzufangen versuchten. Das riesige Pferd mit seinem Harnisch stieg und schlug aus, verbog Schilde und zerbrach Rüstungen.


    William wich in eine Seitenstraße zurück und versuchte, einen Pfeil in den Bogen einzulegen, doch seine Hände zitterten zu sehr. Er hatte Johanna nie für eine Hexe gehalten, doch der Augenschein sprach eindeutig dafür. Er glaubte nicht, dass das rothaarige Mädchen ein Dämon war, aber ein Mensch war sie auch nicht, so viel stand fest. Sie war … Er versuchte das richtige Wort dafür zu finden. Sie war unnatürlich. Er presste sich mit dem Rücken an die Wand, als vier Ritter in schweren Rüstungen und mit Breitschwertern, Speeren und Äxten bewaffnet an ihm vorbeieilten und die beiden Frauen angriffen. Johanna duckte sich unter einer wirbelnden Axt weg und hieb den hölzernen Griff entzwei. Scathach wich elegant dem Speer aus, der sie hätte treffen sollen, packte dann den Schaft und zog den Ritter zu sich her. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte und riss zwei seiner Kameraden mit zu Boden. Da lagen sie aufeinander, ein Berg aus Menschen und Metall. Scathach sprang einem der gefallenen Ritter auf den Rücken, ergriff Johannas Arm, zog sie zu sich herauf und warf sie dann über ihren Kopf. Einen Augenblick lang hing die zerlumpte Kriegerin in der Luft. Das Bild ließ den Tumult auf dem Marktplatz für einen Moment verstummen. Dann landete Johanna auf dem Rücken des schwarzen Pferdes.


    Scathach stieß einen Schrei aus, einen langen, furchterregenden, triumphierenden Kriegsruf. Die Männer ringsherum hielten sich die Ohren zu und sanken zu Boden. Sie tänzelte leichtfüßig über die zuckenden Körper, sprang mit einem Überschlag auf den Rücken des schwarzen Pferdes und gab ihm die Sporen. Das Tier in seinem Harnisch machte einen Satz nach vorn und trampelte alles auf seinem Weg nieder. Pfeile regneten vom Dach herunter, doch die rothaarige Kriegerin zerschlug sie in der Luft, während sie und ihre Kameradin auf das Tor zu galoppierten.


    William erkannte entsetzt, dass sie entkommen würden. Eine einzelne Frau hatte eine ganze Armee besiegt, um Johanna von Orléans zu retten. Er presste sich wieder an die Hauswand, als das Pferd die Gasse herunterstürmte. So aus der Nähe sah er, dass es genau wie seine Reiterin nicht vollkommen natürlich war. Unter der mit Dornen versehenen metallenen Rossstirn, die seinen Kopf schützte, glühten die Augen blutrot.


    William konnte nicht zulassen, dass die Gefangene entkam. Das Pferd war kaum an ihm vorbeigeprescht, als er sich von der Wand löste und den Flüchtenden einen Pfeil hinterherschickte.


    Der schwere Pfeil mit der Metallspitze drang tief in Johannas Schulter ein. Sie sank zitternd vornüber und wäre vom Pferd gefallen, wenn Scathach sie nicht festgehalten hätte. Das rothaarige Mädchen schrie erneut, doch dieses Mal lag in dem Schrei die schiere Pein. Dann drehte sie sich zu William um, und er sah, wie ihr Gesicht eine schreckliche Verwandlung durchmachte, als sie den Mund öffnete und zwei Reihen nadelspitzer Zähne entblößte. Sie zeigte mit dem Schwert auf ihn, und obwohl sie kein Wort sprach, hörte er ihre Stimme klar und deutlich in seinem Kopf: Für diese Wunde wirst du büßen. Das schwöre ich dir. Dann zog sie den Pfeil aus der Schulter ihrer Freundin und schleuderte ihn zu William zurück. Er traf ihn mit ungeheurer Kraft am Oberarm, brach Knochen und zerriss Muskeln, und in diesem Augenblick wusste William von York, dass er nie mehr einen Bogen spannen würde.


    In den letzten Momenten, bevor er bewusstlos wurde, sah er noch, wie Johanna von Orléans und die rothaarige Kriegerin auf dem schwarzen Pferd entkamen.


    Johanna von Orléans entkam – aber diese Geschichte habt ihr bestimmt noch nie gehört.


    In den Geschichtsbüchern steht, dass Johanna, die Jungfrau von Orléans, an jenem letzten Tag im Mai im Jahr des Herrn 1431 in Rouen starb.


    Es starb tatsächlich ein Mädchen an diesem Tag, aber es war nicht Johanna.


    Mir war übel vor Schmerz, als ich beobachtete, wie ein Mädchen, das der Jungfrau von Orléans nur ganz entfernt ähnelte, aus dem Kerker gezerrt und zur Richtstätte geschleift wurde. Ritter gingen durch die Menge und warnten die Leute. Sollten sie über das, was soeben geschehen war, reden, würden sie als Ketzer verurteilt und dasselbe Schicksal erleiden. Ich konnte es nicht ertragen, tatenlos dazustehen und ein unschuldiges Mädchen sterben zu sehen. Ich verließ Rouen, ließ mein ganzes Hab und Gut im Stich und machte mich auf die lange Reise zurück nach England. Nach diesem Tag habe ich nie mehr in einer Schlacht gekämpft. Mein linker Arm verkümmerte und ich konnte nie mehr einen Bogen halten.


    Ich habe mich oft gefragt, was aus der Jungfrau von Orléans und Scathach, der rothaarigen Kriegerin mit den grünen Augen, geworden ist. Wohin waren Retterin und Gerettete geflohen? Hat Johanna die Wunde, die ich ihr zugefügt hatte, überlebt? Ich hoffte es. Und Scathach? Lebte sie noch? Ich vermutete es. Ich nahm an, dass es so gut wie unmöglich war, sie zu töten.


    Aus dem letzten Willen und Testament von William von York, am heutigen Tag, dem 13. Tag im Oktober 1481
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    BILLY THE KID UND DIE VAMPIRE VON LAS VEGAS


    Ich wollte nie unsterblich sein.


    Es geschah ohne mein Zutun, wie so ziemlich alles andere in meinem Leben auch. Ich wusste nicht einmal, dass ich mich verändert hatte, bis ich vom Pferd fiel und einen Berghang hinunterstürzte. Bei diesem Sturz brach ich mir praktisch jeden einzelnen Knochen im Leib. Ich hörte sie auf dem Weg nach unten knacken. Eigentlich hätte dieser Unfall mich umbringen müssen – aber ich stand auf und marschierte davon.


    Da wusste ich, dass ich anders war. Wirklich anders.


    Erst viel später stellte ich fest, dass ich nicht mehr älter wurde. Anfangs fand ich es nicht allzu schlimm. Dann stellte ich fest, dass das Unsterblichsein ein paar ernst zu nehmende Feinde mit sich bringt und nur die wenigsten menschlicher Natur sind.


    Aber manchmal sind deine Freunde sogar noch gefährlicher als deine Feinde.


    Aus »Notizen und Stichworte«,

    dem privaten Tagebuch von William H. Bonney,

    allgemein bekannt als Billy the Kid

    (Undatiert, wahrscheinlich September 2005)
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    Damit das klar ist, Billy«, betonte der weißhaarige Ältere Quetzalcoatl, »du öffnest diesen Krug nicht.«


    Der junge Mann in dem verwaschenen Route 66 T-Shirt und der verblichenen Jeans nickte. Er hakte die Daumen so in seinen Gürtel, dass die Fingerspitzen auf der kunstvoll gearbeiteten Schnalle lagen, beugte sich vor und betrachtete das wunderschön verzierte Vorratsgefäß aus Ton, das mitten auf dem Tisch stand. Die Öffnung war mit etwas verschlossen, das aussah wie schwarzes Wachs. Darin eingeritzt waren Zeichen einer Art Stabschrift.


    »Du öffnest den Krug nicht«, wiederholte Billy leise für sich. Dann fragte er: »Warum nicht? Was ist denn drin?«


    Quetzalcoatls Miene blieb ausdruckslos. »Das willst du nicht wissen.«


    »Doch, eigentlich schon.« Billy the Kid schaute die schlanke Gestalt mit der Hakennase und den pechschwarzen Augen über den Tisch hinweg an. »Wenn ich das Teil überbringen soll, kannst du mir wenigstens verraten, was drin ist.«


    Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über das Gesicht des Älteren mit der kupferfarbenen Haut. Sein langer Schlangenschwanz mit leuchtend bunten Schuppen und Federn zuckte unter dem Saum seiner weißen Baumwollrobe vor und zurück und schabte über den Boden.


    Billy streckte die Hand aus, um den Krug mit einem schwieligen Finger anzustupsen. Doch bevor er ihn berühren konnte, sprang ein knisternder Funke von einer der filigranen Verzierungen auf der Oberfläche auf ihn über. Billy machte einen Satz nach hinten und schüttelte seine plötzlich tauben Finger aus. Er steckte den Daumen in den Mund und lutschte daran. »Das hat wehgetan.«


    »Ich hab dir gesagt, du sollst ihn nicht berühren.«


    »Du hast mir gesagt, ich soll ihn nicht öffnen«, korrigierte Billy den Älteren.


    Quetzalcoatl blickte Billy mit seinen schwarzen Augen an. Der unsterbliche Amerikaner zuckte mit den Schultern. »›Nicht öffnen‹, hast du gesagt, nicht ›Nicht berühren‹.«


    »Nicht berühren«, blaffte Quetzalcoatl.


    Billy grinste. »Wie soll ich ihn dann transportieren?«


    Der Ältere öffnete den Mund und seine schwarze Zunge zuckte zwischen rasiermesserscharfen Zähnen hin und her. »Dein vorlautes Mundwerk kostet dich noch mal das Leben.«


    »Vielleicht. Aber nur, wenn du mich nicht mehr brauchen kannst.«


    Quetzalcoatl beugte sich näher zu Billy. Ein paar Barthaare berührten den Krug, der winzige blaugrüne Funken sprühte. »Weißt du eigentlich, wie viele menschliche Diener ich habe?«


    »Nein.« Billys eisblaue Augen blickten den Ältesten ohne zu blinzeln an. »Wie viele?«


    Bunte Schlieren zogen über Quetzalcoatls schwarze Augen. Dann lehnte er sich wieder zurück und sein Mund verzog sich zu etwas, das als Lächeln hätte durchgehen können. »Vielleicht sollte ich ja doch zulassen, dass du ihn öffnest.« Er tippte den Krug mit dem schwarzen Nagel seines Zeigefingers an. »Das ist ein Pithos.«


    »Ich dachte, es sei ein Krug.« Billy schaute wieder zum Tisch hinüber. Der Krug war ungefähr ein Meter zwanzig hoch, hatte eine weite Öffnung über einer bauchigen Mitte und wurde zu dem runden Boden hin immer schlanker. In das Artefakt waren horizontal verlaufende Bänder einer uralten Schrift sowie wellenähnliche Muster eingeritzt.


    »Ein Pithos ist ein Krug. Hast du in der Schule denn gar nichts gelernt?«


    Billy schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Menge Zeit auf der Straße verbracht, als ich jung war. Für Unterricht blieb nicht mehr viel übrig. Und als meine Ma starb, ging ich arbeiten. Ich war vierzehn. Alles, was ich kann und weiß, hab ich mir selbst beigebracht.«


    Quetzalcoatl schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, weshalb ich dich unsterblich gemacht habe.«


    »Weil ich dir das Leben gerettet habe«, erinnerte Billy ihn grinsend. Er streckte Zeigefinger und Daumen aus, dass sie sich fast berührten. »Wenn ich es noch recht weiß, warst du so knapp davor, deine zehntausend Jahre auf dieser Erde zu beenden.«


    Quetzalcoatl drehte sich mit einem Ruck um und ging durch den niedrigen Raum. Die Spätnachmittagsonne schien durch die großen offenen Fenster und es roch nach exotischen Gewürzen. »Vergiss nie, Billy, ich kann dir deine Unsterblichkeit so schnell wieder nehmen, wie ich sie dir gewährt habe.«


    Billy the Kid verbiss sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte nie um Unsterblichkeit gebeten, doch inzwischen genoss er seine verlängerte Lebenszeit, und er wusste, dass er bei entsprechender Vorsicht noch weitere ein oder zwei oder gar drei Jahrhunderte leben konnte. Er hatte von europäischen Unsterblichen gehört, die über ein halbes Jahrtausend gelebt hatten. Sein Freund Black Hawk hatte ihm erzählt, er hätte sogar mal einen unsterblichen Menschen getroffen, von dem es hieß, er sei tausend Jahre alt. Billy hatte da so seine Zweifel. Black Hawk war hundert Jahre älter als er und erzählte ihm gern die aberwitzigsten Geschichten.


    Quetzalcoatl kam mit einem schweren braunen Sack zum Tisch zurück. Er öffnete den Sack und schüttelte klappernd eine Handvoll vertrockneter brauner Bohnen heraus. »Halte mal«, befahl er. Billy hielt den Sack und hustete, als der trockene, bittere Kakaogeruch herauswaberte. Quetzalcoatl war süchtig nach Schokolade und ließ sich jeden Monat die besten Kakaobohnen aus ganz Südamerika heraufschicken. Der Ältere hob den Pithos hoch, steckte ihn vorsichtig in den Sack und band diesen mit einem Lederriemen zu.


    »Ich möchte, dass du ihn zu dieser Adresse in Chinatown bringst und bei der Person, die dort wohnt, ablieferst. Sobald du dich auf den Weg machst, rufe ich sie an und sage ihr, dass du kommst. Sie wartet darauf. Und Billy«, fügte Quetzalcoatl mit einem schiefen Grinsen hinzu, »rede nicht mit ihr. Versuch nicht, geistreich oder witzig oder clever zu sein. Gib ihr einfach den Pithos und verschwinde wieder. Vergewissere dich, dass du ihn auch wirklich in ihre Hände legst. Und dann vergiss, dass du ihr jemals begegnet bist.«


    »Willst du mir Angst machen?« Billy the Kid hob eine Augenbraue.


    »Ich will dich warnen.«


    »Ich hab so schnell vor nichts Angst.« Billy hob den Sack hoch. Er war erstaunlich schwer. »Du klingst ein wenig nervös«, neckte er den Älteren. »Wer ist diese Frau?«


    »Keine Menschenfrau. Sie ist die Kriegerin aller Krieger. Gelegentlich nennt man sie auch Dämonenschlächterin oder Königsmacherin. Sie ist Scathach, die Schattenhafte, und sie ist unvorstellbar gefährlich.«
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    Bis nächste Woche. Und das Üben nicht vergessen.« Die schlanke, rothaarige junge Frau mit den unwahrscheinlich grünen Augen verbeugte sich, als der Letzte ihrer Schüler das Dojo verließ. Dann sperrte sie die Tür ab und wandte sich wieder dem großen Raum zu. Das künstliche Lächeln, das sie immer aufsetzte, wenn sie es mit Menschen zu tun hatte, erlosch und ihre Züge wurden kantig, fast grausam. Sie sah aus wie siebzehn, doch Scathach war vor zehntausend Jahren geboren worden, in jenen düsteren Zeiten nach dem Untergang von Danu Talis. Über zweieinhalb Tausend Jahre hatte sie im Schattenreich Erde verbracht, sich unter den Humani aber nie ganz zu Hause gefühlt. Bittere Erfahrungen hatten sie gelehrt, sich nicht zu eng mit ihnen einzulassen. Am glücklichsten war sie, wenn sie allein war. Und die meiste Zeit ihres langen Lebens hatte sie allein verbracht.


    Scathach summte eine Melodie, die am Hof des ägyptischen Pharaos Tutanchamun beliebt war, öffnete einen schmalen Schrank und holte einen Besen heraus. Die Borsten waren in ein gelbes Tuch eingeschlagen. Sie begann im hinteren Teil des Raumes und fegte in langen, rhythmischen Zügen.


    Die Ausstattung der Übungshalle für japanische Kampfkünste war einfach und schmucklos. Die Wände waren in Weiß- und Cremetönen gehalten und auf dem glänzenden Holzfußboden verteilt lagen schwarze Matten. Lange Strahlen der Spätnachmittagsonne fielen durch die hohen Fenster und fingen in der etwas abgestandenen Luft herumfliegende Staubkörnchen ein. An vier Abenden in der Woche unterrichtete Scathach Karate und jeden Freitagmorgen gab sie einen kostenlosen Kurs in Selbstverteidigung für Frauen. Zwei Mal die Woche führte sie außerdem eine Handvoll ausgewählter Schüler in die uralte indische Kampfkunst Kalarippayattu ein, die älteste Kampfkunst der Welt. Keiner ihrer Schüler wusste, dass sie zu den Begründern dieser uralten Kampfsportart gehörte, die die chinesischen und später auch die japanischen Kampfkünste beeinflusst hatte.


    »Ich sollte später noch etwas zu essen kaufen«, beschloss sie beim Auskehren. Scathach war ein Vampyr. Sie brauchte nicht zu essen, hatte aber schon vor langer Zeit erkannt, dass sie, wenn sie ohne aufzufallen in der Humani-Welt leben wollte, tun musste, was die Humani taten. In der Frühzeit hatten sich viele aus ihrem Klan entweder durch Dummheit oder Arroganz selbst verraten. Und der häufigste Fehler war, sich dadurch verdächtig zu machen, dass man keinen Bedarf hatte an Dingen des täglichen Lebens wie Obst, Milch und Tee. Sie hatte dafür gesorgt, dass die meisten Ladenbesitzer in ihrem Viertel sie kannten. Sie sprach sie sogar ganz bewusst in gespielt schlechtem Mandarin-Chinesisch und Kantonesisch an, obwohl sie beide Sprachen perfekt beherrschte. Aber sie glaubte, dass sie weniger auffiel, wenn sie so tat, als bereiteten sie ihr Mühe.


    Als sie fertig war mit Auskehren, betrat Scathach das winzige Büro im hinteren Teil des Dojos. Wie die übrigen Räumlichkeiten war auch das Büro rein zweckmäßig eingerichtet. Es war fast schon kahl. Es stand nichts weiter darin als ein schlichter hölzerner Schreibtisch und dahinter, gegenüber der Tür, ein zerschrammter Küchenstuhl. An den Wänden hing kein einziges Zertifikat über ihre Ausbildung als Kampfsportlehrerin – niemand hatte je ihre Fähigkeiten angezweifelt –, doch eine Wand war mit antiken Waffen aus aller Welt geschmückt: Schwerter und Sensen, Äxte, Speere, Nunchakus und Sai, Khanda und schottische Claymore-Schwerter. Sie waren allesamt schartig und verbeult vom jahrhundertelangen Gebrauch in zahllosen Kämpfen in hundert verschiedenen Schattenreichen.


    Das schnurlose Telefon mit Anrufbeantworter auf einer Ecke des Schreibtischs war das einzige moderne Gerät in dem Raum. Auf dem Anrufbeantworter blinkte eine rote Zwei. Scathachs ansonsten ausdrucksloses Gesicht zeigte kurz eine Spur von Überraschung. Auf diesem Apparat gingen so gut wie nie Anrufe ein. Die Nummer war so geheim, dass nicht einmal die Telefongesellschaft sie in ihren Unterlagen führte. Sämtliche Anrufe wurden über ein Dutzend Schaltstellen weitergeleitet, über zwei Kontinente und einen Satelliten geschickt, sodass die Nummer sich nicht zurückverfolgen ließ. Scathach konnte die Leute, die wussten, wie sie hier zu erreichen war, an den Fingern einer Hand abzählen. Seit dem letzten Anruf war ein Jahr – nein, es waren schon vierzehn Monate – vergangen, und damals hatte sich jemand verwählt und ihr eine Lebensversicherung verkaufen wollen.


    Scathach schüttelte leicht den Kopf. Das konnte nur Ärger bedeuten. Und Ärger hieß, dass sie umziehen musste. Sie seufzte. Sie mochte San Francisco wirklich und hatte gehofft, mindestens noch zehn Jahre hierbleiben zu können, bevor ihr unverändertes Aussehen sie, wenn sie keinen Verdacht erregen wollte, zu einem Umzug zwang. In hundert Jahren oder so konnte sie wieder zurückkommen, wenn alle, die sie gekannt hatten, gestorben waren – aber gerade jetzt wollte sie die Stadt eigentlich nicht verlassen.


    Sie drückte auf Play. »Sie haben zwei neue Nachrichten.«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du einen bestimmten Pithos suchst«, hörte sie eine arrogante Reibeisenstimme in einer Sprache sagen, die seit Jahrtausenden nicht mehr auf dem amerikanischen Kontinent gesprochen worden war. »Ich bin in der Lage, ihn dir zu geben.«


    »Natürlich bist du das«, flüsterte Scathach lächelnd. Quetzalcoatl wollte sie mit seinem wohlüberlegten Anruf wissen lassen, dass er ihren Aufenthaltsort kannte. Sie hatte vor Kurzem – eher durch Zufall – herausgefunden, dass der Ältere mit dem Schlangenschwanz das Artefakt in seiner Antiquitätensammlung hatte. Während der letzten Wochen hatte sie ein Dutzend seiner Agenten aufgesucht und sie wissen lassen, dass sie es haben wollte. Sie wusste, Quetzalcoatl würde die Botschaft eher früher als später erhalten und dann Kontakt mit ihr aufnehmen. Der als Gefiederte Schlange bekannte Ältere würde ihr den Pithos nur zu gern geben, wenn es sie davon abhielt, auf der Suche danach durch sein Schattenreich zu toben. Er musste schließlich davon ausgehen, dass Scathach seine Welt in Schutt und Asche legte.


    »Obwohl der Pithos mir persönlich sehr viel bedeutet, würde ich ihn dir als Zeichen meines guten Willens gern schenken.«


    Als Zeichen seines guten Willens! Es überraschte Scathach, dass Quetzalcoatl überhaupt wusste, wie man dieses Wort aussprach. Ihr Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. Er gab ihr den Krug, weil er Angst vor ihr hatte.


    Das Band des Anrufbeantworters zischte eine Minute lang. Dann ertönte ein Husten, und Scathach erkannte, dass Quetzalcoatl sich im Lachen versuchte. »Ich möchte dich nicht zum Feind haben. Ich war ein guter Freund deiner Eltern. Es könnte sogar sein, dass wir über deine Mutter miteinander blutsverwandt sind. Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie verschieden wir sind«, murmelte Scathach in die darauffolgende Pause hinein.


    »Mein Vertrauensmann wird heute noch bei dir vorbeikommen. Er ist ein unsterblicher Humani und weiß über dich Bescheid. Er kann zuweilen ein wenig arrogant sein, aber ich wäre dir dankbar, wenn du ihn nicht töten würdest. Ich habe noch Verwendung für ihn.«


    Es klickte und der Anruf war zu Ende.


    Scathach grinste. »Das war jetzt mal einfach.« Sie war schon drauf und dran gewesen, in das Schattenreich des Älteren einzudringen und sich dort auf die Suche nach dem berühmten Pithos zu machen. Sie drückte noch einmal auf Play, um den zweiten Anruf abzuhören.


    »Vor langer Zeit hast du mir einmal gesagt, dass ich auf dich zählen kann, falls ich jemals in Schwierigkeiten gerate.«


    Scathach hielt die Luft an. Es war lange her, seit sie diese Stimme zum letzten Mal gehört hatte, eine jugendliche Männerstimme mit lediglich der Spur eines Akzents. Die Stimme eines Mannes, von dem sie mit Sicherheit wusste, dass er tot war.


    »Aber als ich dich brauchte, bist du nicht gekommen, und ich habe einen schrecklichen Preis gezahlt. Du hast mich schon einmal im Stich gelassen, Scathach. Jetzt bin ich wieder in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Ich brauche dich, Schattenhafte. In Las Vegas gibt es Vampire und sie sind hinter mir her. Ich wohne im –«


    Bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.
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    Billy war auf der Suche nach einem Parkplatz schon zwei Mal um den Block gekurvt und beschloss schließlich, seinen geliebten Thunderbird doch nicht an einer Parkuhr stehen zu lassen. Er fand ein Parkhaus in der Vallejo Street und stellte sein leuchtend rotes Cabrio mit dem größtmöglichen Abstand zu den anderen Wagen ab. Vor zwei Wochen war ihm jemand mit dem Einkaufswagen gegen die Tür gefahren und hatte einen langen schmalen Kratzer im Lack hinterlassen. Er hatte einen ganzen Tag gebraucht, um die Stelle abzuschleifen, und noch einmal einen Tag, um die Tür neu zu lackieren.


    Er wickelte sich das Lederband, mit dem der Sack zugebunden war, um seine linke Hand, wuchtete den schweren Pithos über seine Schulter und ging die Vallejo Street hinunter in Richtung Stockton Street. Obwohl er fast ein ganzes Jahrhundert in und um San Francisco herum gelebt hatte, hatte er nie viel Zeit darauf verwendet, die Stadt kennenzulernen. Enge Straßen und Menschenmengen machten ihn nervös. Auf dem Land gefiel es ihm besser.


    Er ging an zwei Jugendlichen vorbei, die an einer Hauswand lehnten – einer ungewöhnlich dürr, der andere ein Muskelpaket –, und sah, wie ihre Blicke ihn streiften und auf dem Sack hängen blieben. Sie schauten sich an. Billy kannte solche Typen. Früher war er Seite an Seite mit ihnen geritten und hatte danach für den Rest seines Lebens gegen sie gekämpft. »Denkt erst gar nicht daran, Jungs«, warnte er im Vorbeigehen leichthin. »Ihr wollt euch heute nicht mit mir anlegen. Und auch an keinem anderen Tag.« Etwas an seinem Gesichtsausdruck und an seinem Blick veranlasste die beiden jungen Männer, sich umzudrehen und rasch davonzugehen. Billy grinste. Alle Schläger waren Feiglinge.


    Der Unsterbliche bog in die Stockton Street ein, dann links auf den Broadway, ging am Sam Wong Hotel vorbei und bog dann rechts in eine schmale Seitenstraße ein. Er wusste, dass es nicht mehr weit sein konnte. Er checkte die Adresse auf dem Zettel, den er in seiner verschwitzten Hand hielt. Die Straße war kaum breit genug für ein Auto. Die Gebäude auf beiden Seiten waren so hoch, dass sie die Sonne verdeckten und die Straße deshalb im Halbdunkel lag. Auf einer Seite stand eine ganze Reihe Mülltonnen aus Metall. Fliegenschwärme summten darum herum und es stank nach verdorbenem Essen. Billy bemühte sich, nur durch den Mund zu atmen. Er hatte keine Ahnung, wer diese Scathach war, aber von der Gegend, in der sie wohnte, hielt er nicht viel. Quetzalcoatl hatte sie Königsmacherin und Dämonenschlächterin genannt und gesagt, sie sei eine Schattenhafte, was immer das zu bedeuten hatte. Ein Schatten dessen, was sie früher einmal war? Billy stellte sie sich als dickliche Stadtstreicherin vor, die wahrscheinlich Katzen hatte. Jede Menge Katzen.


    Er wuchtete den Sack von einer Schulter auf die andere und fragte sich zum x-ten Mal, was wohl in dem Gefäß war. Es sah aus wie ein griechischer Weinkrug, aber er war ziemlich sicher, dass es keinen Wein enthielt. Er hatte es geschüttelt, als er es in den Kofferraum seines Wagens gelegt hatte, und dann das Ohr an den rauen, nach Kakao riechenden Sackstoff gehalten. Er hätte schwören können, dass er für den Bruchteil einer Sekunde Stimmen gehört hatte, die aus dem Krug kamen. Vielleicht war er voller Kleiner Leute aus dem Volk der Nirumbee. In diesem Fall hatte er es absolut nicht eilig, ihn zu öffnen. Vor fünfzig Jahren hatte er in Montana Virginia Dare aus den Händen dieser kleinen gehörnten Monster befreit. Es hätte nicht viel gefehlt, und Virginia und er hätten damals ihre unsterblichen Leben verloren.


    Billy ging um einen Berg Abfall herum und sah vor sich am Ende der Gasse ein Gebäude. Es hatte keine Fenster, und die einzige Tür befand sich hinter einem Metallgitter, dessen Stäbe eng beieinander standen. Beim Näherkommen entdeckte er neben der Tür ein schlichtes Plastikschild.


    KARATEUNTERRICHT. SELBSTVERTEIDIGUNG. QUALIFIZIERTE LEHRKRAFT.


    Er blieb stehen und überprüfte noch einmal die Adresse. Sie stimmte. Langsam drehte er sich um und vergewisserte sich, dass ihm niemand gefolgt war. Dann drückte er auf einen kleinen weißen Klingelknopf unter dem Schild. Sein ausgezeichnetes Gehör nahm etwas auf, das wie das Klimpern einer Windharfe klang. Wieder checkte er die Gasse. Die Angewohnheit, die ihn so lange am Leben erhalten hatte, ließ ihn noch einmal hinter sich schauen. Als er sich wieder der Tür zuwandte und den Finger ausstreckte, um erneut zu läuten, stellte er fest, dass sie inzwischen geöffnet worden war und ihn eine junge Frau mit rotem Haar und Stachelfrisur finster anschaute. Er trat einen Schritt zurück und lächelte, um sein Unbehagen zu überspielen. Er hatte gar nicht gehört, wie die Tür aufging.


    »Hallo. Ich möchte etwas für eine Mrs Skatog abgeben.«


    »Scathach«, korrigierte ihn die junge Frau und streckte die Hand nach dem Sack aus.


    Billy trat noch einmal einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Ich darf das Teil nur Mrs Scathach persönlich übergeben.«


    »Ich bin Scathach«, blaffte die Frau. Ihre grünen Augen funkelten.


    »Und woher weiß ich das?«, fragte Billy. »Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


    »Du bist der Diener von Quetzalcoatl, der Gefiederten Schlange«, fauchte sie. Ihre Nasenflügel bebten. »Du hast seinen Gestank an dir.« Dann öffnete sie den Mund und ließ Vampirzähne sehen. »Ich bin die Schattenhafte.«


    »Jawohl, Ma’am …« Hastig hielt er der jungen Frau den Sack hin. Mit solchen Zähnen wollte er nichts zu tun haben. Als sie danach greifen wollte, läutete irgendwo im Haus ein Telefon.


    Scathach drehte sich wortlos um und verschwand. Billy ließ sie mit dem Sack stehen.
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    Scathach hatte keine Ahnung, wer der junge Mann war. Ein Unsterblicher, klar, und seinem Aussehen nach war ihm die Unsterblichkeit verliehen worden, als er noch recht jung war. Sie schätzte ihn auf höchstens Anfang zwanzig, vielleicht sogar jünger. Und er sah gut aus mit diesen unwahrscheinlich blauen Augen. Seine beiden Schneidezähne waren etwas groß, weshalb er den Mund meist geschlossen hielt. Quetzalcoatls Schlangengeruch überlagerte seine Rote-Paprika-Note.


    Scathach lief rasch in ihr Büro und hob beim dritten Läuten ab. »Hallo?«


    »Kennst du meine Stimme noch?«


    Im Lauf ihres langen Lebens hatte Scathach, die Schattenhafte, Monster besiegt und das schiere Entsetzen herausgefordert. Sie war durch albtraumhafte Landschaften geritten und hatte gegen Kreaturen gekämpft, die nie hätten existieren dürfen. Es gab wenig, vor dem sie Angst hatte. Doch beim Klang dieser Stimme begannen ihre Beine zu zittern. Sie ließ sich schwer auf den Stuhl fallen.


    »Es ist lange her«, flüsterte sie. Eine Welle durcheinanderwirbelnder Erinnerungen brach über Scathach herein, und alle guten wurden von Bitterkeit überrollt. »Ich dachte, du seist tot.«


    »War ich auch fast.«


    »Ich habe nach dir gesucht.« Ihre Stimme bebte.


    »Nicht intensiv genug«, antwortete der Mann. In seinem Ton schwang Trauer mit. »Ich bin zurückgekommen, Scathach. Ich bin zurückgekommen, um nach dir zu suchen. Ich habe überall nach dir geschaut, konnte dich aber nirgendwo finden.«


    »Wo bist du jetzt?«, fragte sie rasch. »Ich komme zu dir.«


    »Ich stecke in Schwierigkeiten. In schrecklichen Schwierigkeiten. Ich bin in Las Vegas. Die Stadt ist in den Händen von Vampiren und Cucubuths. Und sie sind hinter mir her. Ich brauche dich, Scathach. Du wirst mich nicht noch einmal im Stich lassen, nicht wahr?«


    Plötzlich hörte sie einen Schrei, der von einem Knistern in der Leitung unterbrochen wurde … dann Stille.


    »Hallo? … Hallo? … Hallo?«, rief Scathach und erhob sich langsam.


    Sie hörte ein Klicken, gefolgt von einem Rufzeichen.


    Und zum ersten Mal seit vielen Jahren vergrub die Schattenhafte ihr Gesicht in den Händen und vergoss blutrote Tränen.

  


  
    [image: ]KAPITEL FÜNF


    Billy the Kid stand verlegen in der Tür, den Sack in der einen Hand, seine Stiefel in der anderen, und schaute Scathach an. Blut – dick und leuchtend rot – quoll zwischen ihren Fingern hervor.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Die Kreatur, die zu ihm aufschaute, war nicht mehr menschlich. Ihre blasse Haut hatte sich über den Wangenknochen und dem Kinn gespannt und ihre Augen – sie waren jetzt vollständig rot – lagen tief in den Höhlen. Sie fletschte die Zähne, diese gefährlichen Vampyrzähne, die Billy vorher schon kurz gesehen hatte, und ihr Haar stand in nadelspitzen Stacheln ab.


    Billy musste sich fest auf das Innere seiner Wange beißen, um sich nichts anmerken zu lassen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch keine Angst gezeigt. Er hielt seine Stiefel hoch. »Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, weil ich einfach so hereinmarschiert bin, aber ich wollte den Pithos nicht auf der Türschwelle stehen lassen. Und ich habe meine Stiefel ausgezogen. Ich weiß, dass ihr Kampfsportler es gar nicht gern seht, wenn die Leute in Straßenschuhen über eure Böden gehen.« Er schaute auf seine fadenscheinigen und ungleichen Socken hinunter. »Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich bessere Socken angezogen. Meine Ma hat mir immer eingeschärft, saubere Unterwäsche und anständige Socken anzuziehen, wenn ich irgendwo hingehe …« Seine Stimme war immer leiser geworden, als das Wesen hinter dem Schreibtisch sich erhoben hatte. Sie drehte sich um und begann, Waffen von der Wand zu nehmen und auf den Tisch zu legen.


    »Jetzt ist vielleicht nicht die beste Zeit«, fuhr Billy fort. »Ich lasse das einfach hier und bin wieder weg. Ich hab noch …«


    »Wie heißt du?«, unterbrach die Schattenhafte ihn.


    »William Bonney … also, Billy. Alle nennen mich Billy.«


    »Ich bin Scathach. Komm nicht auf die Idee, mich Scatty zu nennen.« Sie drehte sich wieder zu Billy um. Ihre Gesichtszüge hatten sich geglättet, nichts erinnerte mehr an ihre Vampyrnatur. Er sah, wie das intensive Rot in ihren Augen sich auflöste und die Iris wieder grasgrün wurden. Sie rieb über die angetrockneten Tränenspuren auf ihren Wangen. »Hast du ein Auto, Billy?«


    »Klar. Einen 1960er Thunderbird, Monte Carlo. Das ist das Modell der zweiten Generation mit einem sieben Liter V8-Motor und 350 PS –«


    Scathach unterbrach ihn erneut. »Du wirst mir einen Gefallen tun, Billy.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Und dein Gebieter des Älteren Geschlechts wird hochbegeistert sein, dass ich jetzt in deiner und somit auch in seiner Schuld stehe. Er weiß, dass ich zu den Leuten gehöre, die einen Gefallen sehr ernst nehmen und keinen vergessen. Irgendwann wirst du einen Gefallen von mir brauchen, dann bezahle ich meine Schuld zurück.«


    »Ich hab’s selber auch sehr mit Gefallen.« Billy lächelte verlegen. »So wurde ich erzogen. Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«


    »Zunächst einmal wirst du mich nie mehr Ma’am nennen.«


    »Jawohl, Ma’am. Sorry, Ma’ – Sorry, Miss Scathach.«


    »Einfach nur Scathach und Du. Hast du heute noch etwas vor?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Gut. Du musst mich nach Las Vegas fahren.«


    »Las Vegas!« Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat auf Billys Gesicht. »Da war ich schon seit über hundert Jahren nicht mehr. Früher habe ich immer im Old Adobe gewohnt. Gut möglich, dass ich in Vegas auch ein oder zwei Mal im Gefängnis saß.«


    Scathach blickte ihn schweigend an.


    Billy zuckte mit den Schultern. »Das ist lange her. Und ich war unschuldig. Glaube ich … Oder zumindest dieses eine Mal war ich unschuldig. Ich nehme an, wir gehen nicht wegen der Shows nach Las Vegas?«


    »Ein … ein …« Sie zögerte, suchte nach dem richtigen Wort. »Ein Freund von mir ist in Schwierigkeiten.«


    »Welche Art von Schwierigkeiten?«


    »Vampir-Schwierigkeiten«, antwortete Scathach, nahm die Waffen und steckte sie in eine Sporttasche. »Ich ziehe mich um. Leg den Pithos wieder ins Auto – wir nehmen ihn mit.«


    »Vampire«, murmelte Billy. »Ich hasse Vampire. Hinterhältig, zahnhältig, klauenhältig …«


    Die Schattenhafte blieb stehen. »Ich bin ein Vampyr«, sagte sie und zeigte ihre Zähne.


    Billy schulterte den Pithos. »Ich hole den Wagen.«

  


  
    [image: ]KAPITEL SECHS


    Ich fahre Miss Scathach nach Las Vegas.« Billy sprach in ein Bluetooth-Headset. Er reichte seiner Beifahrerin das Smartphone und schaltete den Anruf vom Ohrhörer zum Mobilteil um. »Er will dich sprechen. Hört sich an, als sei er sauer«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


    »Gibt es ein Problem?«, fauchte Scathach ins Telefon. Die Sonne stand tief am Himmel, sie nahm eine verspiegelte Pilotensonnenbrille vom Kopf und setzte sie auf. In den Gläsern spiegelte sich die weiße Fassade des Embarcadero Center.


    Quetzalcoatl sagte etwas, doch Scathach fiel ihm ins Wort. »Es ist etwas Unerwartetes passiert und ich habe einen Chauffeur gebraucht. Nein, ich habe immer noch keinen Führerschein, aber das weißt du ja bestimmt. Ich sollte mich wahrscheinlich geehrt fühlen, weil du mich offensichtlich über die Jahrhunderte hinweg ständig im Auge behalten hast. Genau so wie ich dich«, fügte sie hinzu. Die Schattenhafte warf einen Blick auf den jungen unsterblichen Amerikaner. Sie wusste, dass er die alte Sprache von Danu Talis nicht beherrschte, aber sie achtete darauf, dass sie in gleichbleibend ruhigem Ton sprach, damit er auch die Nuancen des Gesagten nicht mitbekam. »Dein Diener ist genau im richtigen Moment aufgetaucht.« Sie wandte sich an Billy und fragte auf Englisch: »Wie lange brauchen wir bis Vegas?«


    Der Verkehr auf dem Embarcadero war zum Erliegen gekommen. Er zuckte mit den Schultern. »Wenn wir erst mal aus der Stadt raus sind, sollte es ziemlich flott gehen. Um diese Zeit und mit mir am Steuer würde ich acht bis neun Stunden schätzen.«


    »Schläfst du?«, fragte sie.


    »Nicht mehr viel. Alle paar Tage ein Nickerchen.«


    Scathach redete wieder ins Telefon. »Wenn er mich auf dem Strip raus lässt und gleich wieder umdreht, sollte er morgen Vormittag wieder in San Francisco sein. Ich komme schon allein wieder zurück«, fügte sie auf Englisch hinzu, bevor sie in der Sprache von Danu Talis weiterredete. »Ich hoffe, dass dir das nicht allzu ungelegen kommt, aber ich bin sicher, du hast noch viele andere Diener.«


    »Keinen wie Billy the Kid«, erwiderte Quetzalcoatl. »Versuche, ihn heil zu lassen.«


    Scathach beendete das Gespräch und gab Billy das Handy zurück. »Er mag dich«, sagte sie.


    Billy lachte vergnügt. »Das alte Monster. Er mag niemanden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er sich selbst mag.«


    Scathach setzte sich so, dass sie ihren Chauffeur besser betrachten konnte. »Dann bist du also der berühmte Billy the Kid. Ich dachte, du wärst größer.«


    »Ich bin eins dreiundsiebzig«, erwiderte er. Und nach einer kleinen Pause: »Früher haben die Leute das ständig gesagt, aber jetzt habe ich es schon eine ganze Weile nicht mehr gehört.«


    »Warum nicht?«


    »Weil sie alle tot sind.« Billy lächelte. »Der Fluch der Unsterblichkeit, du weißt schon.«


    Scathach nickte und wandte sich ab. Sie blickte über die Bucht von San Francisco, als Billy rechts abbog und dann nach links auf die Bay Bridge fuhr.


    »Ich weiß, dass du nicht menschlicher Natur bist. Deshalb gehe ich mal davon aus, dass du dem Älteren Geschlecht angehörst wie Quetzalcoatl, ja?«


    »Nächste Generation«, antwortete Scathach knapp.


    »Worin liegt der Unterschied?«, fragte Billy.


    »Ich wurde nach dem Untergang von Danu Talis geboren. Quetzalcoatl kam auf der Insel zur Welt.«


    »Dann lebst du schon ziemlich lang. Du weißt, was es bedeutet, unsterblich zu sein, alle um dich herum altern und sterben zu sehen. Wie gehst du damit um?«


    »Das fragst du mal besser deinen Gebieter«, blaffte Scathach.


    »Er sagt mir überhaupt nichts.«


    Scathach schwieg einige Augenblicke. »Ich kenne viele Menschen, die mit Unsterblichkeit konfrontiert wurden. Sie gewöhnen sich nie daran. Du wirst lernen, es zu akzeptieren. Du wirst lernen, nie eine enge Verbindung mit einem sterblichen Menschen einzugehen.« Sie wandte sich wieder Billy zu. »Du wirst nie eine sterbliche Frau haben oder auch nur eine sterbliche Freundin. Du wirst lernen, wie du dich künstlich älter machen kannst. Du wirst dich anders kleiden, dir graue Strähnen ins Haar machen, einen Bart wachsen lassen und dann weiterziehen. Du wirst nie allzu lang an ein und demselben Ort wohnen. Du wirst den Rest deines Lebens auf der Flucht verbringen und ständig hinter dich schauen.«


    »Das hab ich auch getan, als ich noch ganz Mensch war«, erwiderte Billy. »Daran bin ich gewohnt.«


    »Du bist jung. Genieße es, solange du kannst. In einhundert, zweihundert, fünfhundert oder tausend Jahren wirst du die Dinge mit anderen Augen sehen.«


    »Du bist ja eine echte Frohnatur«, murmelte Billy. »Mir hat das Unsterblichsein bis jetzt Spaß gemacht.«


    »Ich lebe schon zehntausend Jahre auf dieser Welt – und auf anderen –, Billy. Ich habe gesehen, wie die Erde sich neu geformt hat. Ich habe Aufstieg und Fall vieler Reiche erlebt.« In ihrem Ton schwangen plötzlich Verlorenheit und Einsamkeit mit und Billy hört die Spur eines irischen Akzents heraus, der dem seiner Mutter nicht unähnlich war. »Ich habe den Tod von Nationen miterlebt. Ich habe gesehen, wie ganze Völkerstämme zu Mythen wurden und große Zivilisationen zu Staub zerfielen. Ich habe so viele Freunde sterben sehen … Und weißt du, was der wahre Fluch der Unsterblichkeit ist?«


    Billy the Kid schüttelte den Kopf. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich es jetzt noch wissen will …«


    »Der Fluch ist, dass du dich an jedes einzelne Gesicht erinnerst.« Ihre Miene wurde hart, die Lippen waren nur noch eine schmale Linie. »Das bringt dich letztendlich um den Verstand.«


    »Du erinnerst dich an alle Gesichter?«


    »An alle«, flüsterte sie.


    »Aber du bist nicht verrückt«, meinte er leichthin.


    Scathach schaute ihn über den Rand ihrer Pilotenbrille hinweg an. »Woher willst du das wissen?«
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    Q uetzalcoatl saß, umgeben von den Überresten eines vergangenen Reiches, in einem Raum und hielt ein Handy in der Hand. Es war ein schmales Rechteck aus Glas, Metall und flüssigem Kristall, der allerneueste Schrei, was Hightech-Geräte betraf, und doch unglaublich primitiv im Vergleich zur Technologie seiner Jugend.


    Quetzalcoatl trauerte jeden Tag neu um den Verlust seiner Welt. Früher hatte man ihn als Gott verehrt – jetzt war er fast vergessen. Die Erinnerung an ihn wurde nur noch über ein paar Geschichten und Lieder wachgehalten, die die Wahrheit verdrehten und seiner wirklichen Natur nicht einmal andeutungsweise entsprachen. Aber seine Zeit würde wiederkommen. Er hatte in der Vergangenheit über die Humani geherrscht; er würde wieder über sie herrschen. Es gab bereits Pläne, das Ältere Geschlecht auf die Erde zurückzuholen. In zwei, höchstens drei Jahren wären die Humani wieder nichts als Sklaven. Ein paar lästige Hindernisse gab es jedoch – gewisse Ältere und Angehörige der nächsten Generation wie auch ein paar unsterbliche Humani würden sich auf die Seite der Menschen stellen und für sie kämpfen. Sie mussten ausgeschaltet werden. Aber vorsichtig, diskret, still und leise. Scathach stellte ein spezielles Problem dar. Es hatte keinen Zweck, ihr Killer auf den Hals zu hetzen. Sie hatte unzählige Anschläge auf ihr Leben überstanden. Und sich danach jedes Mal am Auftraggeber der gescheiterten Killer gerächt.


    Quetzalcoatl war ermächtigt worden, die Schattenhafte auf eine sehr viel hinterhältigere Methode zu töten.


    Er drückte auf »Senden« und beobachtete, wie eine Nummer mit der Vorwahl 702 auf dem Display erschien. Der Anruf wurde beim ersten Läuten angenommen. »Sie ist unterwegs«, sagte Quetzalcoatl.


    »Allein?«


    »Sie wird von einem meiner Diener gebracht, einem unsterblichen Humani, bekannt unter dem Namen Billy the Kid.« Der Ältere seufzte. »Sie hat mir versprochen, dass sie Billy zu mir zurückschickt, aber ich kenne ihn. Er wird ihr helfen wollen.« Quetzalcoatls schmale Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Rechne also damit, dass du es mit zwei Gegnern zu tun bekommst.«


    »Wenn er sich mit ihr verbündet, wird er mit ihr sterben.«


    Der Ältere zuckte mit den Schultern. »Schade. Sein Tod käme mir sehr ungelegen. Wenn du ihn verschonen könntest, wäre ich dir dankbar.«


    »Ich habe ein Rudel Cucubuths hier, das ich seit einer Woche hungern lasse, und einen Trupp Vampire – echte Blutsauger –, die sich schon einen Monat nicht mehr stärken durften. Sobald ich sie loslasse, gibt es für Scathach und ihren Helfershelfer kein Entkommen.«


    »Ich werde dir nicht zur Vorsicht raten«, meinte Quetzalcoatl. »Aber erlaube mir eine freundliche Warnung: Du hast es noch nie mit jemandem wie der Schattenhaften zu tun gehabt.«


    »Oh doch, Älterer. Du hast eines vergessen: Scathach hat mich ausgebildet.«
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    Beim Autofahren war Billy am glücklichsten. Für ihn bedeutete es ultimative Freiheit. Er erinnerte sich nicht mehr daran, das Reiten je gelernt zu haben; er war einfach immer geritten. Es gab haufenweise Mythen über die ganz speziellen Bande zwischen einem Cowboy und seinem Pferd. Doch Billy hatte diese Verbindung zu keinem Tier gespürt, und er kannte nur wenige Cowboys, bei denen dies der Fall war. Man behandelte sein Pferd pfleglich, genauso wie man auch einen Wagen pfleglich behandelte. Beide brachten einen schneller von A nach B, als man es zu Fuß schaffen würde. Aber er erinnerte sich noch ganz genau an den Tag, an dem er sein erstes Auto gekauft hatte. Es war – natürlich – ein Modell T, und 1916 hatte es ihn über siebenhundert Dollar gekostet, was damals ein Vermögen war. Über die nächsten vierzig Jahre hatte er immer Ford gefahren, bis er sich schließlich das 1960er Thunderbird Cabrio gekauft hatte. Er hatte sich auf den ersten Blick in das Auto mit den geschwungenen Heckflossen verliebt und seither kein anderes mehr gefahren. In den letzten fünf Jahrzehnten hatte er ein Vermögen für Wartungskosten ausgegeben und bereute keinen einzigen Cent. Dieser Thunderbird war sein ganzer Stolz. Er lehnte sich zurück, trat sachte aufs Gas und der starke V8 Motor ließ den Wagen mit leisem, blubberndem Grollen davondüsen.


    »Vorsicht«, mahnte Scathach. Es war das erste Wort, das sie seit über dreihundert Meilen gesprochen hatte. »Wir wollen nicht wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten werden.«


    Billy lächelte. »Ich bin immer vorsichtig.«


    Die rothaarige Frau setzte sich aufrecht hin und schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf. Sie schaute sich um. Die Landschaft auf beiden Seiten der Straße lag im Dunkeln. Nur wenn die Scheinwerfer Verkehrsschilder streiften, wurde es kurz hell. »Wo sind wir?«


    »Wir liegen gut in der Zeit. Eben sind wir durch Barstow gekommen und haben die Autobahn gewechselt. Jetzt sind wir auf der Interstate 15. Nach Vegas sind es noch ungefähr zweieinhalb Stunden. Wir sollten bei Morgengrauen da sein.«


    Scathach streckte sich und hob und senkte langsam den Kopf. Muskeln knackten. »Du bist die ganze Nacht gefahren. Wie fühlst du dich?«


    »Gut. Ich bin leidenschaftlicher Autofahrer. Irgendwann würde ich gern mal quer durchs Land fahren, von Küste zu Küste.«


    Scathach nickte. »Vor langer Zeit habe ich das mal mit dem Zug gemacht«, erzählte sie. »Ich hab dir noch gar nicht richtig gedankt, oder? Ich weiß, dass du dich nicht unbedingt freiwillig angeboten hast, mich zu fahren.«


    »Nein, hab ich nicht«, gab er grinsend zu. »Aber ich hab mich nicht in der Lage gesehen abzulehnen. Ich dachte, du würdest mir den Kopf abreißen. Dass du ein Vampir bist, wusste ich ja nicht.«


    »Ich trinke kein Blut«, erwiderte sie mit einem Lächeln und zeigte dabei ganz bewusst ihre Zähne. Ihr Gesicht wurde vom Armaturenbrett von unten beleuchtet und glich einer furchterregenden Maske. »Die Vampyre – Vampyr mit y – meines Klans sind Vegetarier. Es gibt allerdings auch andere, Vampire mit i, die tatsächlich Blut trinken.«


    »Gut zu wissen. Ich dachte, ihr seid alle Bluttrinker. Wie kann ich die Klans auseinanderhalten?«


    »Gar nicht. Wenn ich dir einen guten Rat geben darf – bleib von allen möglichst weit weg. Mit uns gibt’s immer Ärger.«


    »Mit dir auch?«, neckte er sie.


    »Mit mir ganz besonders.«


    Billy zog eine Grimasse und wechselte das Thema. »Dein Freund ist also in Schwierigkeiten. Was hast du vor?«


    »Ihn retten.«


    »Ganz allein?«


    »Du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin, oder?«


    Der Unsterbliche schüttelte den Kopf. »Ich hab heute zum ersten Mal von dir gehört.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass du es nie erfährst.«


    »Pass auf …«, begann Billy gedehnt. Er hatte während des Fahrens nachgedacht. »Die Vorstellung, dass du allein gegen einen Haufen Vampire – mit einem i – kämpfst, gefällt mir nicht. Vielleicht könnte ich in deiner Nähe bleiben und dir ein bisschen helfen.«


    Die Schattenhafte warf den Kopf zurück und lachte hell auf, und es dauerte einen Moment, bis sie antworten konnte. Doch so plötzlich, wie das Lachen gekommen war, verstummte es auch wieder. »Wie, du glaubst, ich schaffe es nicht?«


    Billy schüttelte den Kopf. »Nein, nein, so war es nicht gemeint. Aber vielleicht sind es einfach sehr viele und außerdem braucht jeder ab und zu mal Hilfe.«


    Scathach straffte die Schultern und bückte sich dann rasch nach dem Nunchaku im Fußraum. Die Kette, die die beiden kurzen Holzstäbe verband, klirrte, als sie sie aufhob.


    »Stimmt etwas nicht?« Billy schaute in den Rückspiegel. Sie waren das einzige Auto auf diesem langen, geraden Stück der Interstate 15.


    »Wir haben Gesellschaft«, antwortete Scathach leise. Sie wies mit dem abgerundeten Ende des Nunchaku auf ihrer Seite aus dem Fenster.


    Im ersten Moment sah der Unsterbliche nichts. Dann blitzte plötzlich ein Dutzend rotgoldener Kreise auf und verschwand wieder. »Kojoten?«, fragte er.


    Scathach schüttelte den Kopf. »Zu groß. Wölfe.«


    »Es gibt keine Wölfe in diesem Teil von Kalifornien.«


    »Ganz genau.«


    Er spähte in die Nacht. »Wo sind sie?«


    »Sie sind hier.«


    Die Autobahn machte eine leichte Kurve, und die Scheinwerfer des Thunderbird erfassten sechs riesige graue Wölfe, die weiter vorn am Straßenrand saßen. Als das Licht über ihre Schnauzen glitt, leuchteten ihre Augen golden.


    »Ich gehe mal davon aus, dass es keine gewöhnlichen Wölfe sind«, sagte Billy leise.


    »Was glaubst du?« Sie lehnte sich zurück, damit er an ihr vorbeischauen konnte. Die Wölfe liefen lautlos neben dem Wagen her. Sie hielten locker Schritt.


    Billy blickte auf den Tacho. »Wir fahren fünfundsiebzig Meilen die Stunde. Welche Art von ungewöhnlich sind sie?«


    »Es sind Cucubuths. Gestaltwechsler. Abscheulichkeiten. Sie sind aus der Verbindung zwischen einem Vampyr und einem der Wer-Klans hervorgegangen. Siehst du ihre Auren?«


    Billy spähte in die Nacht. Rauchkringel stiegen von den rennenden Wölfen auf. »Ein schmutziges Grau?«


    »In ihrer Menschengestalt haben sie Schwänze, aber ihre Auren verraten sie immer.«


    »Werden sie angreifen?«


    »Nein. Sie überwachen lediglich unser Vorankommen.«


    »Dann werden wir also erwartet.«


    »Ich werde erwartet«, stellte die Schattenhafte klar.


    »Du hast gesagt, dein Freund sei in der Gefangenschaft von Vampiren.«


    »Das habe ich.«


    »Wer hat ihnen dann gesagt, dass du kommst?«, fragte Billy. »Und dass du genau über diese Autobahn fährst?«


    Scathach schüttelte den Kopf. Genau dieselben Fragen hatte sie sich auch schon gestellt.


    »Für mich sieht es so aus, als würdest du in eine Falle tappen«, murmelte Billy.


    »Wäre nicht das erste Mal.« Scathach zeigte ihre Vampyrzähne. »Und es gibt mich immer noch.«
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    Das Apartment nahm den gesamten obersten Stock eines der neuesten Hochhäuser von Las Vegas ein. Die Wände waren allesamt aus Glas und boten einen 360-Grad-Blick über die Stadt und die sie umgebende Wüste. Und während jedes einzelne Zimmer in dem darunterliegenden Hotel samt Casino nach den ausgefallensten Angaben ausgestattet worden war, war das Penthouse noch unfertig. Kabel ringelten sich von den metallenen Deckenträgern, die Stützpfeiler waren aus blankem Metall und der Betonboden war noch mit dicken Plastikplanen ausgelegt. In einer Ecke des riesigen Raumes lag ein Berg Werkzeuge, in einer anderen standen Farbeimer und Leitern.


    Der blonde junge Mann in dem maßgeschneiderten schwarzen Anzug spiegelte sich in den schmutzigen, deckenhohen Fenstern. Er öffnete eine Schiebetür und trat hinaus auf einen breiten, halbrunden Balkon. Weit unter ihm lag Las Vegas, ausgebreitet wie ein glitzernd bunter Teppich. Er liebte diesen Ausblick. Es gab höhere Gebäude in der Stadt, spektakulärere Hotels und Casinos, aber keines bot diesen Blick. Das Apartment war ausgewählt und geplant worden, damit er die Stadt, die er insgeheim regierte, überblicken konnte. Doch dann hatte er die Bauarbeiten mittendrin unterbrochen, da er vor der Fertigstellung noch etwas erledigen musste. Er musste noch jemanden umbringen.


    Bittere Erinnerungen spiegelten sich in seiner Miene wider, ließen sein schönes Gesicht hässlich und grausam erscheinen. Vielleicht konnte er die Arbeiter ja schon nach dieser Nacht wieder herbeordern, damit sie das Apartment fertigstellten. Er ging wieder hinein und blickte sich um. Er wusste ganz genau, wie dieser Raum einmal aussehen würde: rein weiß. Weißer italienischer Marmor auf dem Boden, und an der Decke winzige Spots, die das Sternbild des Schwans nachzeichneten. In einigen östlichen und afrikanischen Kulturen war Weiß die Farbe der Trauer. Dieser Raum würde ein Schrein der Erinnerung werden an die Frau, die er einmal geliebt hatte … bevor sie ihn betrog.


    Plötzlich lag in der trockenen, staubigen Luft ein unverkennbar moschusartiger Geruch und er spürte ein Zittern in der Luft. Er rückte in dem Moment seine Krawatte zurecht, in dem sich eine Gestalt aus den Schatten hinter ihm löste.


    »Sie kommt.« Das Wesen sprach einen uralten keltischen Dialekt.


    Der junge Mann drehte sich um und breitete die Arme aus. »Morrigan, große Königin«, grüßte er im selben Dialekt. »Schön, dich zu sehen.«


    Die Frau mit der blassen Haut und dem dunklen Haar hatte ein schmales, kantiges Gesicht, deutlich hervortretende Wangenknochen und ein spitzes Kinn. Ihre Augen waren hinter einer dunklen Brille mit kleinen runden Gläsern verborgen. Die Morrigan steckte von Kopf bis Fuß in eng anliegendem schwarzem Leder. Ein kunstvoll gearbeitetes Mieder war mit silbernen Nieten und Stäbchen verziert und glich so der Brustplatte einer mittelalterlichen Rüstung. Auf den Fingern ihrer Lederhandschuhe waren rechteckige silberne Stifte aufgenäht. Bei den Handschuhen fehlten die Fingerspitzen, sodass man die langen schwarzen Nägel sehen konnte. Sie trug einen schweren, mit dreizehn runden Schilden verzierten Ledergürtel und ihr schimmernder Umhang bestand aus lauter Rabenfedern. Früher hatten die Iren sie Krähengöttin genannt. Man hatte sie im gesamten Siedlungsgebiet der Kelten als Göttin des Todes und der Zerstörung verehrt und gefürchtet.


    Der Mann ergriff ihre rechte Hand, beugte sich darüber und drückte seine Lippen auf das kalte Leder. »Danke, dass du gekommen bist.«


    Die Morrigan trat ans Fenster und blickte über die Stadt. Selbst in den frühen Morgenstunden erstrahlte Las Vegas in einem Kaleidoskop von Lichtern. »Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«


    Der junge Mann blinzelte überrascht. »Ich hätte nie gedacht, dass du mich das fragst.«


    »Ich kenne die Schattenhafte schon sehr viel länger als du. Ich bin ihr über die Jahrtausende durch diese Welt und die anderen Schattenreiche gefolgt. Sie ist furchtlos und höchst gefährlich.«


    Er drehte sich um und stellte sich dicht neben die Morrigan. Ihre Schultern berührten sich. Er zog ein weißes Taschentuch aus der Tasche und wischte damit über die Scheibe. Danach war es schwarz vor Dreck und er warf es weg. »Ah, aber wir haben einen enormen Vorteil.«


    Die Morrigan blickte ihn von der Seite an, die rasiermesserdünnen Augenbrauen in einer stummen Frage hochgezogen.


    »Wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite«, fuhr er fort. »Scathach glaubt, sie käme hierher, um mich zu retten.« Er lachte, und sein Atem schlug sich als feuchter Kreis auf der Scheibe nieder. »Und in diesem Überraschungsmoment liegt ihr Untergang. Ich werde meine Rache bekommen.«


    »Rache ist immer ein gefährliches Spiel«, erwiderte die Morrigan leise. Sie schob eine Tür auf und trat auf den Balkon. Ein Schwall stinkender, trockener Hitze kam von der Stadt herauf, begleitet vom dumpfen Grollen des Verkehrs. Dann kletterte die Krähengöttin aufs Geländer, stieß sich ab in die Nacht und erhob sich weit über die nie schlafende Stadt.


    Der Flug der Morrigan interessierte den jungen Mann nicht. Er wandte sich vom Fenster ab, zog ein flaches schwarzes Handy aus seiner Hemdtasche und drückte auf eine Kurzwahlnummer. Der Anruf wurde nach dem ersten Läuten angenommen. »Sie kommt«, verkündete er. »Aber vergiss nicht, die Rothaarige gehört mir, mir ganz allein. Irgendwelche Begleiter überlasse ich dir.« Sein glattes, hübsches Gesicht verwandelte sich in das einer Bestie. »Sollte ihr durch irgendjemanden außer durch mich etwas zustoßen, wird meine Rache fürchterlich sein.«
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    Die Lichter von Las Vegas erstrahlten am Horizont, ein leuchtender Fleck in der zu Ende gehenden Nacht.


    »Jetzt müssen wir uns entscheiden«, sagte Billy. »Wohin fahren wir?«


    »Wir?«, fragte Scathach.


    »Wir. Ich habe beschlossen, eine Weile in deiner Nähe zu bleiben. Nur für den Fall, dass du Hilfe brauchst.«


    »Das ist ein wirklich nettes Angebot.« Scathach klang ehrlich gerührt. »Aber wenn du in meiner Nähe bleibst, wird das tödlich für dich enden. So geht es allen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich keine Freunde habe.«


    »Ich bin nicht so leicht zu töten. Glaub mir, das haben schon eine Menge Leute versucht und keiner hat’s geschafft. Ich bin immer noch hier, und sie nicht.«


    »Es ist deine Entscheidung. Ich kann keine Verantwortung für dich übernehmen.« Scathachs Stimme klang jetzt wieder kühl.


    »Das wollte ich auch gar nicht. Ich war mein Leben lang selbst für mich verantwortlich. Das ist meine Entscheidung.«


    »Wie du willst.« Die Schattenhafte drehte sich weg und schaute wieder hinaus auf die Cucubuths, die immer noch neben dem Wagen her liefen.


    »›Wie du willst‹?«, wiederholte Billy. »Das ist alles? Kein Versuch, mich umzustimmen?«


    »Würdest du auf mich hören, wenn ich es versuchen würde?«


    »Nein.«


    »Würdest du gehorchen, wenn ich dir sagen würde, du sollst mich in Ruhe lassen und nach San Francisco zurückfahren?«


    »Nein.«


    »Genau. Weshalb also mit dir streiten?«


    »Du hast recht.« Billy grinste. »Ich bleibe hier. Ich hab so ein Gefühl, als könnte es Spaß machen, in deiner Nähe zu sein.«


    Etwas wie ein Lächeln umspielte Scathachs Lippen. »Spaß. Ich glaube, das hat noch niemand zu mir gesagt. Aber weißt du was?«, fuhr sie fort und griff nach dem Nunchaku im Fußraum. »Diese Cucubuths gehen mir langsam ganz gewaltig auf den Wecker!«


    Ohne Vorwarnung sprang sie aus dem fahrenden Auto.


    Billy stieg auf die Bremse; die Räder blockierten. Der schwere Wagen schlingerte über die Straße, Gummi quietschte und rauchte. Bis er zum Stehen kam, war Scathach mitten unter den erschrockenen Geschöpfen gelandet. Eines griff instinktiv an. Messerscharfe, gebogene Krallen fuhren durch die Luft auf ihr Gesicht zu. Die Schattenhafte bewegte den Kopf nur ein winziges Stück und die Krallen schlugen ins Leere. Dann traf das schwere Ende des Nunchaku die Bestie direkt über der langen Wolfsschnauze zwischen den Augen. Sie fiel ohne einen Laut. Eine zweite stürzte sich auf die junge Frau, verwandelte sich mitten im Sprung von einem Wolf in einen Mann. Das Nunchaku streckte ihn nieder, doch Scathach fing ihn im Fallen auf und schleuderte ihn in ein weiteres dieser Wesen. Sie kullerten zusammen durch den Dreck und jaulten und kläfften dabei wie Hunde. Das Nunchaku der Schattenhaften sirrte und wirbelte so schnell um sie herum, dass es nur als verschwommenes Etwas zu erkennen war, und krachte dann in die Schädel beider Kreaturen. Sie kippten nach hinten ins trockene Unterholz und rührten sich nicht mehr.


    »Das hättest du nicht tun dürfen«, lispelte ein weiteres dieser Monster. Es kostete das Tier Mühe, mit einem Mund, der nicht für die menschliche Sprache geschaffen worden war, Worte zu bilden.


    Scathach wirbelte herum. Vor ihr standen drei riesige Cucubuths. Sie waren mitten in der Verwandlung vom Wolf zum Menschen stehen geblieben, hatten den Kopf eines Wolfes und den Körper eines Menschen und Klauen statt Hände an ihren langen, muskelbepackten Armen. Der größte ließ ein Stück Kette neben seinem Bein herunterbaumeln, die beiden anderen trugen Keulen.


    »Du kannst es nicht mit uns allen aufnehmen«, sagte die Kreatur.


    Scathach lachte. Ihr Gesicht machte eine Veränderung durch, ließ die Bestie in ihr erkennen. »Und ob ich das kann.«


    Plötzlich näherten sich rote Lichter, die die drei Wesen erleuchteten. Der Thunderbird rollte mit heulendem Motor in hohem Tempo im Rückwärtsgang auf sie zu. Bremsen quietschten, ein Ruck ging durch den Wagen, er brach zur Seite hin aus und donnerte in die drei Cucubuths. Zwei wurden in die Nacht hinauskatapultiert, während der größte direkt auf die Schattenhafte zu gestoßen wurde. Ihr Nunchaku wirbelte und das Geschöpf blieb stehen, als sei es gegen eine Wand gelaufen. Dann klappte es zu Scathachs Füßen zusammen.


    Billy sprang aus dem Wagen und sprintete darum herum, um die Beifahrerseite in Augenschein zu nehmen. Die Tür war eingedrückt und im vorderen Kotflügel war eine tiefe Delle. Er zog ein Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche und rieb wie wild über den längsten Kratzer.


    »Ich glaube nicht, dass er sich wegreiben lässt«, meinte Scathach leise. »Was du da getan hast, war sehr tapfer. Und fahren kannst du auch.«


    »Steig ein«, blaffte Billy. »Wir fahren nach Las Vegas. Ich habe etliche Zentimeter Gummi von den Reifen geschält, und weißt du, was eine neue Tür für diesen Wagen kostet? Jemand wird dafür bezahlen.«
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    Elvis – ein dicker Elvis im weißen Anzug – stand auf dem Bürgersteig gegenüber der Las Vegas Wedding Chapel of the Bells. Marilyn Monroe lehnte sich in einem schlecht sitzenden weißen Kleid an ihn. Beide sahen aus, als hätten sie die Nacht durchgemacht. Marilyn trug ein »Just Married«-Schild um den Hals.


    »Das ist jetzt schon der dritte Elvis, den wir sehen«, bemerkte Billy grinsend. »Und immer ist es der Overall-und-Strass-Elvis. Du weißt nicht zufällig, ob er unsterblich gemacht wurde?«


    Scathach schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Nein, das stimmt nicht. Ich weiß es – weil ich mal mit ihm gesungen habe«, erzählte sie geistesabwesend. »Und ich hätte es gespürt, wenn er unsterblich gewesen wäre. Also hat man ihn nicht dazu gemacht.«


    Billy war so verdutzt, dass er auf der Sahara Avenue fast eine rote Ampel überfahren hätte. »Du hast mit Elvis gesungen?« Er drehte sich halb auf seinem Sitz um, damit er die rothaarige Frau neben sich besser anschauen konnte. Sie hatte den Ellbogen am Fenster aufgestützt, das Kinn ruhte in ihrer Handfläche und lange Finger lagen auf ihrer Wange. Niemand würde sie je als Schönheit bezeichnen, das wusste Billy, doch in den kaleidoskophaft wechselnden Lichtern des Las Vegas Strips sah sie atemberaubend aus.


    »Ich war eine aus dem Chor. Es ist lange her.«


    Billy schüttelte den Kopf. »Ich wollte ihn 1977 in Indianapolis sehen, doch dann ist etwas dazwischengekommen und ich konnte nicht gehen. Aber ich besitze alle seine Alben auf Vinyl.«


    »Ich bin eher ein Dean-Martin-Fan.«


    »Erzähl mir nicht, dass du auch mit ihm gesungen hast«, sagte Billy atemlos.


    »Zwei Mal. Einmal genau hier in Vegas, 1964.«


    Sie waren fast direkt gegenüber des Sahara Hotels, als Scathach plötzlich die Schultern straffte. Sie hatte jemanden auf der Bank im Wartehäuschen einer Bushaltestelle gesehen. »Halte hier an«, bat sie sehr leise.


    Die Person erhob sich und Billy kniff die Augen zusammen. »Es ist jemand mit einem Superheldenumhang.« Er sah, wie die Kriegerin neben ihm einen langen, schmalen Dolch aus seiner Scheide zog und ihn flach auf ihren Arm legte. »Ich nehme an, es ist doch kein Superheldenumhang.« Dann erkannte er die Gestalt am Straßenrand. »Sieh bitte zu, dass der Wagen nicht noch mehr abbekommt«, murmelte er, als er auf die Busspur wechselte und anhielt.


    Die Morrigan trat aus dem Schutz des Wartehäuschens und betrachtete die Delle in der Wagentür. »Diese Cucubuths sind taffer, als sie aussehen«, bemerkte sie. Beim Reden lächelte sie und entblößte spitze Zähne.


    »Du hast uns beobachtet«, sagte Scathach.


    Die Morrigan wies mit einem Finger mit schwarzem Nagel nach oben. »Ich war in der Nähe. Um den Schaden am Wagen tut’s mir leid. Das hätte nicht passieren dürfen«, fügte sie hinzu. »Aber du bist selbst schuld. Du hättest die Cucubuths nicht angreifen dürfen. Sie hatten Anweisung, dich in Ruhe zu lassen.« Sie beugte sich vor und schaute Billy direkt an. »Guten Abend, Billy.«


    »’n Abend Ma’am. Oder sollte es besser Guten Morgen heißen?«


    »Wie ich sehe, kennt ihr euch«, stellte Scathach fest.


    Billy nickte. »Die Morrigan ist eine alte Freundin von Quetzalcoatl, meinem Gebieter. Sie hat ihn ein-, zweimal besucht.« Seine Miene blieb ausdruckslos, doch aus seiner Stimme konnte er die Abneigung nicht heraushalten.


    »Du kannst noch umkehren, Billy, es ist noch nicht zu spät. Dich auf die Seite dieser« – die Morrigan hielt kurz inne und suchte nach dem richtigen Wort – »dieser Kreatur zu stellen, wäre ein Fehler.«


    Billy grinste. »Genau dasselbe hat sie mir auch gesagt. Und auf sie hab ich auch nicht gehört.«


    »Die Cucubuths haben zwar Anweisung, die Finger von der Schattenhaften zu lassen, aber dieser Schutz gilt nicht für ihre Begleiter.«


    Billy lachte. »Ich fürchte mich nicht vor Hunden.«


    »Solltest du aber«, erwiderten Scathach und die Morrigan gleichzeitig.


    »Seit wann seid ihr beide meine Mutter?«


    Die Morrigan blickte die Straße hinauf und hinunter, verschränkte dann die Arme und lehnte sich lässig seitlich an den Wagen. Sie schaute auf Scathach hinunter. »Wenn ich mich richtig erinnere, hat man dir vorhergesagt, dass du an einem exotischen Ort sterben würdest.« Sie sprach ganz bewusst Englisch, damit Billy sie verstehen konnte.


    »Ich glaube nicht, dass Las Vegas als exotisch gilt«, erwiderte Scathach. »Es hält sich nur selbst dafür.«


    »Du wirst hier sterben, Schattenhafte. Noch bevor die Sonne aufgeht.«


    Die rothaarige junge Frau zuckte mit den Schultern. »Dann nehme ich an, du weißt, weshalb ich hergekommen bin?«


    »Ja.«


    »Stimmt es also? Ist er hier?«


    Die Morrigan blinzelte und nickte dann. »Er ist hier.«


    »Ein Gefangener der Vampire?«


    »Die Bluttrinker sind überall.«


    »Und du? Weshalb bist du hier, Morrigan?«


    »Oh, Scathach.« Die Krähengöttin wechselte ins Irische. »Ich war ganz am Anfang dabei, vor vielen Jahrhunderten. Da ist es doch nur stimmig, wenn ich auch am Ende dabei bin. Ich werde dafür sorgen, dass du eine richtige Beerdigung bekommst, und ich werde bei deiner Leiche die alten Lieder singen.«


    »Es wäre mir wirklich lieber, wenn du das nicht tun würdest.«


    Scathach und die Morrigan beäugten sich schweigend. Irgendwann räusperte sich Billy. »Ladies, sitzen wir hier die ganze Nacht und plaudern?«


    Die Morrigan warf Billy einen Zettel zu, den er geschickt mit der rechten Hand auffing.


    »Das ist die Adresse eines noch nicht eröffneten Hotels mit Casino«, blaffte sie. »Fahr um das Gebäude herum und von der Rückseite in die Tiefgarage.« Sie lächelte Scathach zu und in ihren Augen flackerte ein heimlicher Hunger. »Du wirst das, wonach du suchst, im obersten Stockwerk finden«, fuhr sie auf Englisch fort, um dann wieder in die alte Sprache von Danu Talis zurückzufallen. »Wenn er dich besiegt hat, hole ich mir deine Leiche.« Sie schaute Billy an. »Bring sie jetzt dort hin … und wenn dir dein unsterbliches Leben lieb ist, drehst du um und fährst davon.«


    »Wir sehen uns dann im obersten Stock«, erwiderte Billy vergnügt.


    Die Krähengöttin blickte den Unsterblichen finster an. »Du wirst nicht mal an der Lobby vorbei kommen.« Sie trat wieder in den Schatten des Wartehäuschens zurück und ihre Gestalt verformte und veränderte sich. Billy fuhr in dem Moment los, als die riesige, vogelähnliche Gestalt sich in einer langsam aufsteigenden Spirale in den Himmel erhob.


    Sie fuhren den Las Vegas Boulevard hinunter und auf die grellen Lichter der riesigen Hotels und Casinos zu. Nach einigen Augenblicken brach Billy das Schweigen.


    »Wie sieht der Plan aus?


    »Ich plane nicht. Wer mir im Weg steht, kann entweder zur Seite gehen oder ich steige über ihn weg.«


    »Du bist genau mein Typ Mädchen«, meinte der Unsterbliche bewundernd.


    Scathach lachte. »Oh, Billy. Ich bin eine zehntausend Jahre alte Vampyrin. Ich bin ganz bestimmt nicht dein Typ Mädchen.«


    Billy wurde rot. »Ich hab das mit dem Planen gemeint. Ich – ich bin selbst nicht der große Planer«, stammelte er. »Etwas anderes wollte ich nicht …«


    »Sei jetzt still«, befahl die Schattenhafte mit einem Grinsen.
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    Billy spürte den vertrauten Adrenalinschub, als er den Wagen in die leere Tiefgarage unter dem noch nicht eröffneten Casino lenkte. Black Hawk hatte einmal festgestellt, dass die größte Gefahr der Unsterblichkeit die Langeweile sei. Unsterbliche mussten weder achtsam noch vorsichtig sein. Ihre Wunden heilten, Knochen wuchsen wieder zusammen. Mit dem Alter suchten einige Unsterbliche immer gefährlichere Erfahrungen und immer größere Herausforderungen, nur um nicht zu vergessen, wie es sich anfühlte, ein Mensch zu sein. Billy hatte darüber gelacht. Er war immer so gewesen; er brauchte das Abenteuer. Er liebte dieses Gefühl, das Flattern ganz unten in der Magengegend, die Enge im Brustraum, das Kribbeln in den Fingerspitzen. Es war lange her, seit er es das letzte Mal so stark empfunden hatte.


    Er schaltete die Zündung aus und die beiden saßen schweigend da und lauschten dem leisen Ticken des Motors. Irgendwann wandte er sich der Schattenhaften zu. Sie wirkte unbekümmert. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    »Gut.« Sie schien überrascht. »Weshalb fragst du?«


    »Die Krähengöttin hat gemeint, du könntest sterben.«


    »Wenn du so lange gelebt hast wie ich, kann man dir damit nicht mehr drohen. Ich habe so ziemlich alles getan, was ich tun wollte, und dazu eine ganze Menge Dinge, die ich nicht tun wollte. Ich habe ein erfülltes Leben gehabt und bedaure nur wenig. Heute ist ein guter Tag zum Sterben.«


    »Also, ich würde heute lieber nicht sterben, falls es dir nichts ausmacht.«


    »Dann solltest du nach Hause fahren«, erwiderte die Schattenhafte nüchtern. »Bleib hier bei mir, und es besteht die sehr reale Gefahr, dass du umgebracht – und wahrscheinlich auch noch gefressen wirst.« Damit stieß sie die Wagentür auf und stieg aus. Sie bog ihren Körper zuerst zur einen, dann zur anderen Seite und reckte sich. »Mach den Kofferraum auf.«


    Billy stieg ebenfalls aus und öffnete den Kofferraumdeckel. Der süßliche Duft von Kakaobohnen schlug ihnen entgegen. Scathach wickelte den Pithos aus und warf den Sack beiseite. Sie strich mit den Fingern über den Krug und die Textbänder verschoben sich und zuckten bei der Berührung. Dann hob sie den Krug an ihr Ohr und schüttelte ihn.


    »Ich dachte, ich hätte da drin Stimmen gehört«, sagte Billy.


    »Da hast du richtig gehört.«


    »Kleine Leute?«


    Scathach grinste. »Nein. Schlimmer. Viel schlimmer.« Sie legte den Krug wieder in den Kofferraum zurück. »Ich hab so das Gefühl, als hätten Quetzalcoatls klaglose Herausgabe des Kruges und dieser Anruf aus Las Vegas möglicherweise etwas miteinander zu tun.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Die Morrigan. Du hast gesagt, du hättest sie zusammen mit der Gefiederten Schlange gesehen …«


    Billy nickte. »Mehr als ein Mal.«


    »Und sie ist untrennbar verbunden mit der Vergangenheit meines … Freundes. Wenn das hier vorbei ist, besuche ich deinen Gebieter des Älteren Geschlechts vielleicht.«


    »Das würde ihm nicht gefallen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    »Ich müsste wahrscheinlich gegen dich kämpfen«, vermutete Billy.


    »Und das würde mir nicht gefallen«, meinte Scathach.


    »Mir auch nicht.« Billy schaute zu, wie die Schattenhafte den Reißverschluss der Tasche öffnete, in die sie die Waffen gepackt hatte, und unter den Holz- und Metallteilen die richtigen heraussuchte. Als er sie am Vortag in der Tür des Dojos hatte stehen sehen, war sie ihm wie ein junges Mädchen vorgekommen. Jetzt hatte er eindeutig eine Kriegerin vor sich. Scathach trug eine schwarze Combat-Hose, ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt und Armeestiefel mit Stahlkappen. Sie schnallte sich zwei kurze Schwerter so auf den Rücken, dass die Griffe rechts und links ein Stück über die Schultern ragten, legte eine Handvoll Schuriken – Wurfsterne – in einen Beutel an ihrem Gürtel und befestigte ein zweites Nunchaku an ihrer Hüfte. Sie schlang sich etwas, das aussah wie ein langes, schwarzes Hüpfseil aus Metall, um die Hüfte. So etwas hatte Billy noch nie gesehen.


    »Was ist das?«, fragte er.


    »Manrikigusari. Eine japanische Wurfkette.«


    »Man-ri-ki-gus-ari.« Billy hatte Mühe, das Wort auszusprechen.


    »Es bedeutet ›Die Kraft von tausend Männern‹.« Blitzschnell zog Scathach die zwei Meter lange Kette von ihrer Hüfte und ließ sie durch die Luft pfeifen. Sie legte sich um einen Betonpfeiler, die beiden schweren Enden krachten in den Beton und brachen große Stücke heraus. »Ich kann es auch als Peitsche verwenden«, erklärte sie, als sie die Kette zurückholte. »Ich wette, du hast zwei Sechsschüsser, möglicherweise Colts, und wahrscheinlich noch eine Winchester.« Als sie sich umdrehte, hielt Billy einen einfachen Schlagstock mit Seitengriff in der Hand, wie die Polizei ihn benutzte.


    Billys Miene war ernst. »Ich hab schon lange keine Schusswaffe mehr in der Hand gehabt«, sagte er leise. »Sie haben mir zu meinen sterblichen Lebzeiten nichts als Kummer gebracht.«


    Scathach wies mit dem Kinn auf den Stock. »Ein Tonfa. Du steckst voller Überraschungen, Mr Bonney.« Sie wickelte sich die Kette wieder um die Taille. »Weißt du denn, wie man das Ding benutzt?«


    Billy nahm mit geschmeidigen Bewegungen eine Verteidigungshaltung ein, die rechte Hand ausgestreckt, die linke so um den seitlichen Griff des Stocks gelegt, dass dieser parallel zu seinem Unterarm verlief. »Und ob ich weiß, wie man es benutzt. Mein Freund Black Hawk hat eine der größten Sicherheitsfirmen in der Bucht von San Francisco. Ich helfe ihm gelegentlich aus, wenn Personalmangel herrscht. Konzertschutz ist das Beste. Da kann ich mir jede Menge super Shows umsonst ansehen. In zwei Wochen geben die Rolling Stones zwei Konzerte im SBC Park«, erzählte er aufgeregt. »Ich bin bei beiden dabei.«


    »Falls du den heutigen Tag überlebst.«


    »Ich überlebe«, erwiderte Billy zuversichtlich.


    »Voller Überraschungen«, wiederholte Scathach kopfschüttelnd. Sie schlug ihm auf die Schulter. »Falls – und es ist ein sehr großes Falls – wir beide das hier überleben, musst du mich mal im Dojo besuchen. Vielleicht könnte ich dir beibringen, wie man zwei Tonfas gleichzeitig benutzt«, fügte sie lässig hinzu.


    »Das wäre toll«, erwiderte Billy. Dann ging ein Schatten über sein Gesicht. »Allerdings …«


    »Was allerdings?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Quetzalcoatl das genauso sehen wird. Ich fürchte, er mag dich nicht besonders.«


    »Dann sag’s ihm einfach nicht. Du bist sein Diener, nicht sein Sklave. Und lass mich dir noch einen guten Rat geben: Gib vor niemandem zu – weder vor Älteren noch Angehörigen der nächsten Generation noch unsterblichen Menschen –, dass du mich kennst. Ich habe mir im Lauf der Jahrtausende eine Menge Feinde gemacht.«


    »Kein Problem. Ich bin dir nie begegnet. Hab nie von dir gehört.« Er lächelte.


    Sie durchquerten das Parkhaus in Richtung Treppe und Aufzüge. »Hättest du ein Problem damit, von einer Frau trainiert zu werden?«, fragte Scathach.


    Jetzt lachte Billy laut. »Oh, ich hab schon viel von Frauen gelernt. Du hättest meine Ma kennen sollen. Sie war vielleicht eine Kämpferin …«
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    Unerkannt, tödlich und ewig hungrig kontrollierten Vampire Las Vegas.


    Die ersten Vampire tauchten auf, als das Glücksspiel in den 1930er-Jahren legalisiert wurde. Sie erkannten rasch, dass die Stadt zahllose Durchreisende und Touristen anziehen würde. Es war eine Stadt, in der nachts genauso viel los war wie tagsüber, und bei den ständig wechselnden Einwohnern konnten die Vampire unerkannt bleiben.


    Im Lauf der Jahre waren immer mehr Angehörige des Bluttrinker-Klans und ihre nahen Verwandten, die Cucubuths, in die Stadt gekommen. Die meisten arbeiteten in den Hotels und Casinos. Einige fanden Arbeit in den spektakulären Shows und ein paar wenige waren Polizisten, die gern die Nachtschicht übernahmen.


    Und zum ersten Mal seit tausend Jahren waren sie einer Einzelperson zu Loyalität verpflichtet, die keine von ihnen war, weder Vampir noch Cucubuth, sondern ein unsterblicher Mensch. Setanta.


    Der jugendlich wirkende Mann ging durch die leere Penthousewohnung, checkte die Fallen, vergewisserte sich, dass seine Waffen an den vorgesehenen Stellen versteckt waren. Er hatte seinen eleganten schwarzen Anzug gegen ein Outfit eingetauscht, das fast dem von Scathach entsprach: schwarze Hose, schwarzes T-Shirt und hohe Armeestiefel mit Stahlkappen. Er zweifelte nicht daran, dass Scathach es bis zu diesem Raum schaffen würde. Die Cucubuths waren gut, die Vampire noch besser, aber niemand war so gut wie die Schattenhafte.


    Außer ihm. Sie hatte ihn trainiert. Er kannte ihre Geheimnisse. Setanta suchte seit tausend Jahren – seit er ins Schattenreich Erde zurückgekehrt war – nach der Schattenhaften. Ein paar Mal hätte er sie fast gehabt, doch jedes Mal war sie ihm wieder entkommen. Am Rand eines jeden größeren globalen Konflikts gab es Gerüchte um eine rothaarige junge Frau. Er hatte erfahren, dass sie mit den Flamels in Kontakt stand, doch er war nie versucht gewesen, nach ihnen zu suchen oder eine Belohnung für Informationen über sie auszusetzen. Alle Welt wusste, dass John Dee hinter dem Alchemysten und seiner Frau her war. Und selbst Setanta mit seinen Cucubuth-Wachen und Vampir-Verbündeten wollte den gefährlichen Dr. John Dee nicht verärgern. Alle Welt wusste, dass Dee vollkommen verrückt war.


    Und dann hatte er aus heiterem Himmel einen Anruf von einem Älteren erhalten, dessen Namen er noch nie gehört hatte: Quetzalcoatl. Setanta war überrascht, dass der Ältere überhaupt wusste, wer er war, aber noch verblüffter war er, als das Wesen mit der Sandpapierstimme ihm eröffnete, dass es Scathachs Aufenthaltsort wüsste.


    Setanta hatte auf der ganzen Welt nach der Frau gesucht, und dabei hatte sie die letzten Jahre nur etwas über fünfhundert Meilen entfernt gewohnt, nämlich in San Francisco.


    Setanta hatte sofort einen Racheplan ausgeheckt, einen Plan, um Scathach nach Las Vegas und in ihren sicheren Tod zu locken. Und Quetzalcoatl hatte bereitwilligst seine Hilfe angeboten.


    Ein Flackern im Dämmerlicht veranlasste ihn, sich umzudrehen. Das große, krähenähnliche Geschöpf, das vor seinem Fenster auf dem Balkongeländer hockte, verwandelte sich in die Morrigan. Sie zog die Schiebetür auf und kam herein. »Sie sind hier.«


    »Dann fängt es jetzt an.« Setanta rieb sich die schwieligen Hände. »Dann endet es jetzt. Endlich«, flüsterte er.
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    Die Aufzugstür öffnete sich mit einem Pling und Billy the Kid betrat eine leere Hotellobby aus Glas und Marmor. Es roch nach Sägespänen und frischer Farbe und das gesamte Mobiliar war in dicke Plastikfolie gehüllt.


    Billy schaute sich mit offenem Mund um, von Ehrfurcht ergriffen wie jeder Tourist angesichts des unbeschreiblichen Prunks, der in Las Vegas herrschte. Überall sah er Gold: Ein riesiger vergoldeter Brunnen beherrschte die Mitte der Lobby, sämtliche Säulen waren mit Blattgold belegt, und ein unwahrscheinlich dichtes Fresko nahm eine ganze Wand ein. Billy vermutete, dass der darauf dargestellte Mann König Midas sein könnte. In der Eingangshalle verteilt waren ein Dutzend goldener Statuen von Frauen in Rüstungen. Jede trug entweder ein goldenes Schwert oder einen Speer. Selbst der spiegelglatte Marmorboden strahlte in einem warmen Goldton. »Äußerst glänzend«, murmelte er. Er überlegte, ob es wohl echtes Gold war. Dann fiel ihm ein, dass er in Las Vegas war und somit davon ausgehen konnte, dass es echt war.


    Billy ging durch die Eingangshalle, als die ersten Vampire auftauchten. Es waren allesamt Frauen mit blasser Haut, dunklen Augen und spitzen Zähnen. Er zählte sechs, hatte aber das Gefühl, dass noch mindestens eine hinter ihm war. Doch umdrehen würde er sich nicht. Sie trugen die unterschiedlichsten Kleider: elegante Kostüme, Croupier-Uniformen und Kittel, wie Verkäuferinnen sie anhatten. Eine steckte sogar in einem exotischen Zirkuskostüm aus Fischhaut. Billys erste Reaktion war Erleichterung – keine war bewaffnet –, doch dann sah er ihre Hände und wie lang ihre Nägel waren.


    »Ich dachte, ihr wärt mehr«, meinte er lässig und stellte sich mit dem Rücken an eine Wand. Obwohl er sich schon vor einem ganzen Leben von Schusswaffen losgesagt hatte, hätte er jetzt gern eine gehabt, irgendetwas Schweres, Hässliches, mit jeder Menge Läufen. Er fasste sein Tonfa fester.


    Mit sieben konnte er es aufnehmen.


    »Oh, aber wir sind mehr«, erwiderte eine der Kreaturen. Sie war nicht ganz so groß wie die anderen, eine kleine, aber kräftig gebaute Frau in der blauen Uniform eines Sicherheitsdienstes. Vier weitere Frauen und zwei Männer traten hinter den Pfeilern hervor.


    »Dreizehn.« Er glaubte, es vielleicht auch mit dreizehn aufnehmen zu können.


    Auf der Treppe tat sich etwas und drei kräftige Cucubuths in Wolfsgestalt erschienen. Der größte leckte sich die Lippen.


    »Sechzehn.« Dreizehn Vampire und drei Cucubuths … das könnte anstrengend werden. »Verwandelt ihr mich in einen Vampir?«, fragte Billy.


    »Zu dieser Vampir-Art gehören wir nicht«, antwortete das Geschöpf. Alle kicherten, ein gluckerndes, hässliches Geräusch.


    »Zu welcher Art gehört ihr dann?«


    »Zur fleischfressenden.«


    »Von mir bekommt ihr Verstopfung«, murmelte Billy.


    »Wo ist die Schattenhafte?«, wollte die Vampirin wissen.


    »Sie kommt gleich«, erwiderte er ausweichend. »Muss jeden Moment hier sein.«


    »Dann sieht sie ja noch, wie wir uns an deinen Knochen gütlich tun!«, kreischte die Kreatur und warf sich mit gefletschten Zähnen auf Billy.
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    Scathach hatte beschlossen, von außen ins Penthouse zu gelangen. Das Gebäude war nur fünfzig Stockwerke hoch und sie nahm an, dass auf jeder Ebene Vampire waren und in den Treppenhäusern wahrscheinlich Cucubuths. Sich im Innern nach oben zu kämpfen, wäre mühsam und anstrengend; an der Fassade hinaufzuklettern, war der sicherste Weg.


    Die Fassade war mit keltisch anmutenden Motiven ausgeschmückt – verschlungene Bögen und Wellen und blattförmige Muster, die entfernt Kleeblättern ähnelten. Die in den Putz geritzten Linien erinnerten Scathach stark an die alte irische Ogham-Schrift.


    Sie benutzte das Manrikigusari wie ein Lasso, schlang es um das Geländer des Balkons im ersten Stock und zog sich hinauf. Sie kam schnell voran, fand in dem erhabenen und eingeritzten Fassadenschmuck Halt für Hände und Füße. Auf halbem Weg blickte sie nach oben. Der Himmel war heller geworden und nahm bereits einen Purpurton an. Bald würde die Morgendämmerung hereinbrechen, die Sonne würde rasch aufgehen und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand sie entdeckte und die Polizei rief.


    Sie kletterte weiter. Auf einer keltischen Spirale rutschte sie ab – Stiefel mit Stahlkappen waren einfach nicht zum Klettern gemacht. Sie warf das Manrikigusari und es wickelte sich im letzten Moment, bevor sie vollends den Halt verlor, um das Balkongeländer über ihr. Die Kette klirrte und straffte sich, Scathach hielt sich mit einer Hand fest und schwang sacht auf die Hauswand zu. Sie zog sich an der Kette hinauf, ließ sich auf den Balkon fallen und blickte nach unten. Ungefähr zwanzig Stockwerke hatte sie bereits geschafft. Lagen nur noch dreißig vor ihr.


    Die Tür vom Balkon in die Suite stand offen und Scathach schlüpfte hinein. Ihre Stiefel hinterließen schwarze Abdrücke auf dem weißen Teppich. Sie stellte fest, dass die Suite insgesamt wahrscheinlich größer war als ihr Dojo. Allein das Bett war ungefähr so groß wie ihr ganzes Apartment. Und brauchte man wirklich sechs riesige Fernsehgeräte in einem Zimmer? Sie legte die Wange an die Eingangstür, schloss die Augen und lauschte.


    Unten, weit unten, nahm ihr scharfes Gehör tumultartige Geräusche wahr. Sie grinste, bedeutete es doch, dass Billy noch lebte und kämpfte. Sie mochte ihn. Er erinnerte sie an Johanna von Orléans.


    Sie konzentrierte sich auf den Flur vor der Tür. Nichts. Wahrscheinlich waren die Wachen aus den unteren Stockwerken ganz nach unten beordert worden, um sich mit Billy zu befassen. Weiter oben waren sicher wieder welche, aber mit denen wurde sie fertig.


    Sie öffnete die Tür und starrte in das offene Maul eines riesigen, haarigen Cucubuths mit gelben Augen. Er säuberte gerade seine Krallen mit einem Dolch von der Länge ihres Arms. »Ska-tog«, quiekte er.


    Die rechte Hand der Schattenhaften schoss schräg nach oben und ihr Handballen traf den Unterkiefer des Cucubuths. Seine Zähne krachten aufeinander und sein Kopf ruckte nach hinten. Die Wucht des Schlags hob ihn von den Füßen. Er war bewusstlos, noch bevor er auf den dicken Teppich plumpste. Scathach stieg kopfschüttelnd über ihn hinweg. Wurde sie langsam alt? Sie hatte die Kreatur überhaupt nicht gerochen. Dann blieb sie stehen, ging noch einmal zurück, beugte sich tief über die Bestie und schnupperte. Scathach blinzelte überrascht. Ein Cucubuth, der duschte. Also, das war jetzt wirklich mal was Neues.
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    Du wirst doch keine Frau schlagen, oder?«, fauchte die Vampirin, als sie direkt vor Billy the Kid auf den Füßen landete.


    Er lächelte. »Du hast recht. So etwas mache ich nicht.« Er vollführte eine schnelle Drehung aus dem Handgelenk und das Tonfa wirbelte an seinem kurzen Griff herum. Er knallte es dem Geschöpf seitlich an den Kopf. »Aber du bist keine Frau.«


    Danach kamen sie von allen Seiten auf ihn zu, fauchten und zischten wie Katzen. Lange Nägel bedrohten ihn, rasiermesserscharfe Zähne schnappten nach ihm. Billy war schnell, das war er schon immer gewesen. Seine Schnelligkeit hatte ihm im Wilden Westen mehr als einmal das Leben gerettet und im letzten Jahrhundert hatte er sich sogar noch gesteigert. Der Tonfa wirbelte um ihn herum, als er sich umdrehte, mit dem schweren Polycarbonat-Stock zuschlug und abblockte, während er mit der rechten Hand Boxhiebe, Stöße, Ohrfeigen und Handkantenschläge verteilte. Er war ständig in Bewegung, Bewegung, Bewegung. Eine der ersten Lektionen, die er von einem alten Revolverhelden gelernt hatte, war, nie ein unbewegtes Ziel zu bieten.


    Ein Dutzend weitere Vampire schwärmten in das Gebäude. Es waren inzwischen so viele, dass sie sich in ihrem Eifer gegenseitig auf die Füße traten. Jeder wollte möglichst schnell bei ihm sein. Ein männlicher Vampir in Krankenpflegerkleidung holte zu einem Schlag aus. Billy duckte sich und die Klauen der Kreatur zogen lange Rillen in die Wand über seinem Kopf. Er ließ das Tonfa in die Kniescheibe des Vampirs krachen und das Geschöpf ging jaulend zu Boden. Er drehte sich um, und im selben Moment sprang ihm ein anderes auf den Rücken. Seine Krallen rissen vorne an Billys T-Shirt, die Zähne waren seinem Hals gefährlich nah. Billy bog den Arm nach hinten und rammte ihm den Griff des schwarzen Schlagstocks in den Mund. Dann machte er einen Satz rückwärts und drückte die Kreatur gegen die Wand.


    Zwei Cucubuths trampelten auf ihn zu und schubsten die Vampire zur Seite. Es waren riesige Bestien mit Wolfskörpern, nur Kopf und Hände waren die eines Mannes. Billy zog dem ersten den Tonfa über den Schädel. Seine Waffe prallte einfach daran ab.


    »Du wirst dir schon was Besseres einfallen lassen müssen«, knurrte der Cucubuth.


    Billy wirbelte herum, ergriff eine der reich verzierten goldenen Statuen und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht in Richtung der Kreatur. Das schwere steinerne Abbild einer griechischen Göttin mit Pfeil und Bogen zitterte auf seinem Podest und fiel dann auf den Cucubuth zu. Der hob nur beide Hände und fing sie auf. »Du wirst dir immer noch etwas Besseres einfallen lassen müssen«, knurrte die Bestie.


    »Wie wär’s dann damit?« Billy hob den Fuß und trat mit voller Wucht auf die bloßen Zehen des Cucubuths. Das Monster jaulte und ließ die Statue los. Sie knallte ihm an den Kopf und schickte ihn zu Boden.


    Das zweite Monster sprang ihn an. Billy machte im letzten Moment einen Schritt zur Seite und die Bestie krachte Kopf voraus in das vergoldete Wandbild von König Midas. Der Cucubuth wankte mit Fetzen von Blattgold an der Stirn zurück, Billy schwang seinen Schlagstock und traf die Kreatur am Hinterkopf.


    Inzwischen lagen überall stöhnende und verletzte Vampire. Er hatte über ein Dutzend außer Gefecht gesetzt, aber mindestens doppelt so viele waren noch fit. Billy wurde langsam müde. Die Bestien waren stark und schnell und hatten mit ihren Krallen sein T-Shirt und die Jeans zerfetzt. Er blutete aus etlichen Kratzern und Schnittwunden und sein Tonfa wies tiefe Krallenspuren auf. Er wusste nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.


    Die Vampire umkreisten Billy argwöhnisch. Er wusste, dass es vorbei wäre, wenn sie ihn alle gleichzeitig angriffen. Doch Angriff ist die beste Verteidigung, hatte er gelernt. Mit einem trotzigen Schrei stürzte er sich auf den Vampir, der ihm am nächsten stand. Es war ein großer, kräftiger Kerl in der Uniform des Sicherheitsdienstes eines Casinos. Billy schwang seinen schwarzen Tonfa nach oben, aber die Kreatur blockte ihn mit seinem eigenen Schlagstock ab, drehte sich, und dem Unsterblichen flog die Waffe aus der Hand. Der Vampir legte eine Klauenhand um Billys Hals und drückte zu, doch Billy klatschte der Kreatur mit den flachen Händen gleichzeitig auf beide Ohren. Sie fauchte und wankte nach hinten und Billy entwand ihr ihren Schlagstock. »Ich nehm dann mal den. Herzlichen Dank …«


    Doch plötzlich waren die übrigen Vampire auf ihm, griffen nach ihm, hielten ihn fest, rissen an ihm. Er spürte Krallen in seinem Fleisch, in seinem Haar.


    Und dann ging Billy the Kid zu Boden.
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    Scathach hielt fünf Stockwerke unter der Penthousewohnung inne. Sie war fünfundzwanzig Treppenläufe hinaufgerannt und niemandem begegnet, doch jetzt roch sie die Wachen auf den Stockwerken über ihr. Vampire. Der metallische Geruch von altem Blut und fauligem Fleisch.


    Die Schattenhafte schlich einen Flur hinunter und wählte aufs Geratewohl eine Tür. Sie war nicht abgeschlossen. Der Raum dahinter war sogar noch größer als der im zwanzigsten Stock und noch prunkvoller ausgestattet. Beim Durchqueren zählte sie acht Fernsehgeräte. Sie schob die Balkontür auf und trat hinaus. Der Blick über Las Vegas war atemberaubend. Obwohl es über ihr immer noch Nacht war, hatte der Himmel im Osten schon lachs- und malvenfarbene Töne angenommen, und sie wusste, dass es nur noch Minuten dauern würde, bis die Sonne aufging. Die Lichter auf dieser Seite der Stadt waren verblasst und glanzlos. Sie ignorierte das »Nicht auf das Geländer steigen«-Schild, kletterte hinauf und balancierte auf dem Handlauf. Sie wandte der Stadt den Rücken zu, reckte sich und fand etwas zum Festhalten. Es waren nur noch fünf Stockwerke bis zum Penthouse.


    Auf den nächsten vier Stockwerken hörte sie Vampire und Cucubuths nervös auf und ab gehen und schnappte Fetzen von Unterhaltungen in einem Dutzend unterschiedlicher Sprachen auf, die im Schattenreich Erde längst nicht mehr gesprochen wurden. Die Kreaturen waren unruhig. Einige klangen sogar, als fürchteten sie sich. Sie wussten, dass die Schattenhafte kam. Scathach grinste und zeigte dabei ihre Vampyrzähne. Gut zu wissen, dass sie den Bluttrinkern immer noch Angst einjagte.


    Sie legte die Hand auf das Geländer im obersten Stock und hievte sich auf den Balkon der Penthousewohnung. Sie trat an die Glastür und verschaffte sich einen Überblick über die Situation. Mitten in dem riesigen Raum stand ein hölzerner Küchenstuhl. Und auf diesem Stuhl war, mit dem Gesicht zur Eingangstür und dem Rücken zu ihr, der Mann festgebunden, zu dessen Rettung sie hierhergekommen war.


    Scathach wäre am liebsten hineingestürmt und hätte ihn losgebunden, doch im Lauf der Jahrhunderte hatte sie gelernt, dass es besser war, Vorsicht walten zu lassen und nicht dem ersten Impuls zu folgen. Sie neigte den Kopf zur Seite, schloss die Augen und überließ es ihren anderen Sinnen, die Eindrücke aufzunehmen. Wenn sie die beißenden, widerlichen Gerüche der Stadt ausblendete, den Blut- und Kupfergestank der Vampire und die frische Farbe und den Putz des Raumes, roch sie den Mann. Jahrtausendelang hatte sie diesen Geruch, intensiv und berauschend, nicht mehr wahrgenommen: Honig und nasses Gras, ein Hauch von Meersalz, der Moschusduft feuchter Sümpfe, der Rauch eines Torffeuers.


    Scathach atmete tief ein, schwelgte ein letztes Mal darin, erinnerte sich an den Mann, erinnerte sich an die Zeit, als sie verliebt war. Sie war glücklich gewesen damals.


    Sie nahm nur seinen Geruch wahr. Er war allein im Zimmer. Und das konnte nicht sein. Wenn er ein Gefangener war – wo waren dann seine Bewacher? Scathach atmete erneut tief ein und da, ganz am Rand ihrer Wahrnehmung, lagerte ein zweiter Geruch. Schwach und bitter: Kalk von zerdrückten Eierschalen, Ammoniak von einem beschmutzten Nest. Die Morrigan. Die Krähengöttin war hier gewesen. Das alles konnte nur eine Falle sein.


    Scathach drehte sich um und ließ den Blick über den heller werdenden Himmel schweifen. Keine Spur von der Morrigan. Sie zog ihre beiden Kurzschwerter aus den Scheiden, drückte eines zwischen Tür und Rahmen, schob die Tür auf und war mit einem Satz in dem Raum. Sie rollte sich ab und kam hinter der mit einem Seil an den Stuhl gefesselten Gestalt wieder auf die Füße. Das Schwert in ihrer linken Hand blitzte auf und in einer einzigen, fließenden Bewegung durchtrennte sie das dicke Seil.


    Und obwohl sie gewusst hatte, wer er war, kam es Scathach vor, als hätte sie einen Schlag mit einem Hammer erhalten.


    Er war noch genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte: klein, breitschultrig mit schmaler Taille, Augen von der Farbe nasser Steine und dünnes, goldblondes Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel. Von Geburt an hatte er sieben Finger an jeder Hand.


    »Ich wusste, dass du mir zu Hilfe kommst«, sagte er in uraltem Irisch.


    »Cuchulain«, flüsterte sie. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte.
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    Ich habe meinen ursprünglichen Namen wieder angenommen. Man nennt mich Setanta.« Er rieb sich die Handgelenke und strahlte sie an. »Du hast dich kein bisschen verändert.« Seine Augen blitzten. »Bis auf die Haare. Kurz. Gefällt mir.«


    »Als ich – als ich dich das letzte Mal gesehen habe …«, stammelte Scathach.


    »War ich tot.«


    Die Schattenhafte nickte. Ihre Lippen bewegten sich, noch bevor sie genügend Atem hatte, um die Worte auszusprechen. »Tot. Aoife und ich wollten dir noch helfen, aber die Morrigan hatte deine Leiche bereits weggetragen.«


    »Du hättest früher kommen müssen«, erwiderte Setanta leise. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging an ihr vorbei, um sich den Sonnenaufgang anzusehen. Ein schmaler, bernsteinfarbener Streifen kroch über die Zimmerdecke. »Ich brauchte dich, Schattenhafte. Aber du warst nicht da.«


    »Wir sind gekommen … Aoife und ich …« Blutrote Tränen liefen über ihre Wangen. »Wir haben unseren Streit beigelegt und sind gekommen, um dir zu helfen.«


    »Weißt du, wie lange mein Sterben an diesem Berghang gedauert hat?« Seine Stimme hatte sich verändert. In seinem Ton schwang Wut mit. Langsam ging er um die weinende Schattenhafte herum. »Hinter mir lag meine gesamte Armee und schlief. Sie war verzaubert worden. Und vor mir lag die Horde der Hexenkönigin. Ich musste es ganz allein mit der Armee der Königin aufnehmen.«


    »Und du hast bekommen, was du immer wolltest: An diesem Tag wurdest du eine Legende«, bemerkte Scathach leise. »Man erzählt sich, dass du dich an einen Felsen gebunden hast und keiner aus der Armee der Königin es gewagt hat, sich dir zu nähern, bis sich ein Rabe auf deine Schulter setzte. Erst da wussten sie, dass du tot warst.«


    »Ich starb, weil du nicht da warst«, flüsterte Cuchulain. Er trat dicht vor Scathach und zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. Die Wut war jetzt in jedem Wort fast greifbar. »Du bist genauso verantwortlich für meinen Tod wie sie.« Während er sprach, ging er um sie herum, holte ein riesiges Breitschwert hinter einem Pfeiler hervor, packte es mit beiden Händen und holte aus.


    In ihrem Kummer roch die Schattenhafte das Metall erst im allerletzten Moment. Sie hörte, wie es die Luft teilte. Instinktiv duckte sie sich und warf sich nach vorn, sodass die rasiermesserscharfe Klinge nur die Spitzen ihrer hochgegelten Haare erwischte. Sie rollte sich ab, kam auf die Füße und riss ihre Schwerter hoch, als Cuchulain erneut angriff.


    »Ich gebe dir die Schuld, Schattenhafte. Dir. Dir. Dir.« Er schwang das Schwert und stieß immer wieder damit zu, und das mit solcher Wucht, dass die Schattenhafte durchs ganze Zimmer getrieben wurde.


    Scathach verteidigte sich, machte jedoch keine Anstalten anzugreifen.


    Cuchulain holte erneut mit dem riesigen Breitschwert aus. »Die Morrigan hat mich gerettet, bevor ich mein Leben ausgehaucht habe, und brachte mich ins Schattenreich Tir na nOg. Der Ältere Crom Cruach hat mir die Unsterblichkeit verliehen, doch dafür musste ich ihm ein ganzes Jahrtausend dienen. Tausend Jahre im Dienst dieses Ungeheuers. Du kannst dir nicht vorstellen, wozu er mich gezwungen hat, und für jede Welt, die ich zerstört habe, gab ich dir die Schuld.« Wieder schwang er seine Waffe und die schwere Klinge traf auf Scathachs Schwerter, dass die Funken sprühten. »Für jeden Tod, den ich herbeiführte, habe ich deinen Namen verflucht.« Er führte erneut einen Hieb und Scathach riss den Kopf zurück. Sie spürte das Wispern der Luft, als die Schneide an ihrem Hals vorbeifuhr.


    »Cuchulain«, flüsterte sie.


    »Setanta!«, brüllte er. »Cuchulain starb an diesem Berghang in Irland am Tag, als du ihn verraten hast!«


    Jetzt stieg auch in Scathach die Wut hoch. »Ich habe dich nie verraten! Deinetwegen haben meine Schwester und ich jahrhundertelang nicht miteinander gesprochen. Ich habe dich geliebt. Ich habe dich immer geliebt. Ich liebe dich noch.« Der letzte Satz war nur noch ein raues Flüstern.


    »Ich liebe dich nicht.« Er stach mit dem Schwert zu. Scathach wich zur Seite hin aus und die Klinge durchstieß, was eigentlich bruchsicheres Glas hätte sein sollen. Als er das Schwert zurückriss, zerbarst die Scheibe in lauter winzige Splitter.


    Cuchulain setzte seinen Angriff mit Hauen und Stechen fort. Er war von der Besten trainiert worden – von Scathach persönlich – und sie hatte Mühe zu parieren und abzublocken. Es war, als kämpfte sie gegen ihr Spiegelbild. Die Wucht seiner Hiebe zwang sie fast auf die Knie und die Kanten ihrer Schwerter waren bald verbogen und schartig.


    »Ich habe dich in meinem Haus aufgenommen«, sagte Scathach traurig. »Ich habe dich trainiert und zum besten Krieger in der bekannten Welt gemacht. Und ich habe meinen eigenen Schwur gebrochen – mich nie in einen Menschen zu verlieben. Ich habe dich geliebt, Cuchulain, von ganzem Herzen. Es gab nichts, was du nicht erreichen konntest. Nichts, was wir nicht erreichen konnten. Aber du hast mich betrogen, als du dich in meine Schwester verliebt hast«, fügte sie bitter hinzu. Ihr Zorn floss durch ihr Schwerter. Unvermittelt griff sie mit wirbelnden Waffen an. Cuchulain wurde das Schwert aus den Händen gerissen. Scheppernd schlitterte es über den Boden.


    Scathach steckte ihre Schwerter in die Scheiden, wandte sich dem zerbrochenen Fenster zu und atmete die frische Morgenluft ein. »Dein Anruf war nichts weiter als eine List, um mich herzulocken, habe ich recht?«, fragte sie kühl.


    »Du selbst hast mich gelehrt, meine Feinde zu mir zu holen und nach meinen Bedingungen gegen sie zu kämpfen. Ich bin seit tausend Jahren hinter dir her.«


    »Das habe ich dich tatsächlich gelehrt.« Die Schattenhafte hielt sich am Fensterrahmen fest und blickte über die erwachende Stadt. Sie hörte das Hupen von Autos und sah die ersten weißen Kondensstreifen von Flugzeugen am Himmel über Nevada. »Habe ich dir jemals etwas bedeutet?«, fragte sie.


    Setanta zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor er antwortete. »Früher vielleicht, als ich jung war und es nicht besser wusste.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bedeutest du mir nichts mehr«, erwiderte er grausam.


    »Das glaube ich nicht«, flüsterte sie wehmütig.


    »Es ist aber so, Schattenhafte. Du hast mich im Stich gelassen und ich wurde der unsterbliche Sklave eines Monsters. Mit der Zeit wurde ich selbst zum Monster, ein Gebieter von Bluttrinkern und Fleischfressern.«


    »Du bist das geworden, wozu du bestimmt warst«, murmelte Scathach. »Dein Schicksal hat sich erfüllt.«


    »Und jetzt ist es Zeit, dass sich deines erfüllt. Es ist Zeit zu sterben, Schattenhafte.«


    Scathach drehte sich um.


    Setanta stand mit einem Speer, der so groß war wie er selbst, mitten im Raum. Die Speerspitze war ein pyramidenförmiges Stück Metall mit Widerhaken. Der Schaft war ein heller Knochen. »Erkennst du ihn wieder?«, fragte er.


    »Der Gáe Bolga«, flüsterte sie. Der Todesspeer. Sie hatte die legendäre Waffe schon Jahrtausende nicht mehr gesehen. Jede mit dieser Waffe zugefügte Verletzung – egal wie geringfügig – war tödlich. »Den habe ich dir vor langer Zeit geschenkt.« Sie wandte sich scheinbar unbeeindruckt wieder dem Fenster zu. »Was wirst du tun, nachdem du mich getötet hast, Cuchulain?«


    »Ich bin Setanta«, beharrte er. »Ein Krieg steht bevor, Schattenhafte. Die Älteren werden dieses Schattenreich wieder in Besitz nehmen. Man hat mir aufgetragen, eine Vampir-Armee zu bilden sowie Cucubuth-Legionen aufzustellen und sie in Bereitschaft zu halten, bis ich sie auf San Francisco und Los Angeles loslassen kann. Nach Ende des Krieges werde ich die gesamte Westküste Amerikas kontrollieren.«


    »Du könntest dich auch gegen sie stellen und an meiner Seite kämpfen«, schlug sie vor. »Wir haben schon früher Ungeheuer besiegt.«


    »Ich ziehe die Siegerseite vor.«


    »Hast du dich je gefragt, warum ich dich geliebt habe, Cuchulain?«


    »Mich haben alle geliebt«, antwortete er arrogant.


    »Ich habe dich geliebt, weil ich in dir einmal den Besten der neuen menschlichen Rasse gesehen habe. Aber meine Liebe hat mich blind gemacht für das, was du wirklich warst.«


    Setanta hörte ihr gar nicht zu. Er bog den Arm zurück und schleuderte den Gáe Bolga auf die Schattenhafte. Der Speer sirrte durch die Luft. »Zeit zu sterben.«


    »Zeit zu sterben«, echote Scathach. Ohne sich umzuschauen, machte sie einen Schritt zur Seite, fing den Speer in der Luft, drehte sich um und schickte ihn zu dem jungen Mann zurück.


    Setanta brachte noch einen entsetzten Schrei heraus, bevor der Speer sich weit oben in seinen Brustkorb bohrte. Die Waffe vibrierte, auf dem Knochenschaft schimmerten farbige Bänder. Setantas blondes Haar wurde grau, dann weiß. Seine glatte Haut überzog sich mit Runzeln. »Du hast gesagt, du liebst mich …«, flüsterte er.


    Das Gesicht der Schattenhaften glich einer Maske. »Ich habe Cuchulain geliebt, aber du bist Setanta.« Sie klatschte einmal kurz in die Hände und der Mann explodierte zu feinem weißem Pulver. Für einen kurzen Moment hing mitten im Zimmer eine Staubwolke, die in etwa die Form eines Mannes hatte.


    Die Tür wurde aufgerissen und Billy the Kid stürmte herein. Der plötzliche Luftzug wehte das Pulver an Scathach vorbei durch die kaputte Scheibe und hinaus in den Morgen.


    Billy rang nach Luft. Er war ganz rot im Gesicht und über und über mit grauschwarzem, körnigem Schmutz bedeckt. »Alles in Ordnung?«, keuchte er.


    »Alles gut.« Sie wandte sich wieder dem Fenster zu und sah die Krähengöttin über die Stadt fliegen. Die Morrigan folgte dem fast unsichtbaren Staubgebilde in der Luft.


    »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


    Scathach ging durchs Zimmer, hob den Gáe Bolga auf und klopfte mit der Speerspitze an ihren Stiefel. »In gewisser Weise, ja.«


    »Und die Person, die du retten wolltest?«


    »Befreit«, antwortete sie. Sie betrachtete Billy von oben bis unten. »Freut mich, dass du noch lebst.«


    »Ich freue mich auch ziemlich.« Billy grinste. »Die Vampire – mit einem i – waren so darauf versessen, gegen mich zu kämpfen, dass sie ganz die Sonne vergessen haben!« Er klopfte sich etwas von dem körnigen Schmutz aus den Kleidern. »Das hättest du sehen sollen. Gerade noch waren sie drauf und dran mich zu fressen, und im nächsten Moment sah es aus, als würde eine Mehlfabrik explodieren!«


    »Und dann bist du hier heraufgerannt, um mich zu retten«, neckte ihn Scathach.


    Unter der körnigen Asche wurde Billy feuerrot.


    Die Schattenhafte drückte fest seine Schulter. »Du erinnerst mich an jemanden, den ich vor langer Zeit kennengelernt habe.«
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    Du hast mir immer noch nicht verraten, was in dem Krug ist, den ich dir gebracht habe«, sagte Billy, als sie aus der Tiefgarage fuhren.


    Scathach nickte. »Stimmt. Der Krug. Hast du je von der Büchse der Pandora gehört?«


    »Klar.« Billy wies mit dem Daumen hinter sich in Richtung des Kofferraums. »Aber das ist ein Krug und keine Büchse.«


    Scathach lächelte und zeigte dabei ihre Vampyrzähne. »Also, Pithos wurde in diesem Fall schlecht übersetzt. Es bedeutet nicht ›Büchse‹, sondern ›Krug‹.«


    »Dann sind wir eben mit sämtlichen Übeln der Welt im Kofferraum meines Wagens nach Las Vegas gedüst?«


    Scathach nickte vergnügt. »Ich konnte das Teil ja schlecht im Dojo lassen. Womöglich hätte es jemand geöffnet.«


    Billy schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Alle Übel dieser Welt«, murmelte er. »Darf ich fragen, was du damit machen willst?«


    »Ich hatte vor, sie irgendwo wegzuschließen, wo kein Mensch sie jemals findet …«


    »Aber ich nehme an, du hast deine Meinung geändert«, vermutete Billy.


    Die Schattenhafte lächelte. Sie ließ ihre verspiegelte Pilotenbrille auf ihre Nase gleiten. »Es gibt da ein Schattenreich, in dem ich sie freilassen werde. Es ist die Heimat des Älteren Crom Cruach.« Sie hielt kurz inne und fügte dann zögernd hinzu: »Du könntest mitkommen, wenn du Lust hast. Es wird gefährlich.« Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an. »Vielleicht macht es sogar Spaß.«

  


  
    Autoreninterview

    mit Michael Scott zu

    »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel«


    geführt von Stacey Hayman (SH) für VOYA Magazine im Juli 2014


    Der irische Autor Michael Scott (MS) gehört wahrscheinlich zu den produktivsten Schriftstellern aller Zeiten! Er veröffentlicht unter mindestens zwei Pseudonymen, hat sechs verschiedene Reihen sowie etliche Sachbücher verfasst, ist Herausgeber diverser Anthologien, schreibt Drehbücher für Film und Fernsehen und steuert Beiträge zu Sammlungen anderer Autoren bei. Außerdem stammen aus seiner Feder jede Menge Erzählungen. Bei diesem Pensum ist es ein Wunder, dass der Mann noch Zeit zum Essen und Schlafen hat. Nach seiner ersten Veröffentlichung mit 24 Jahren hat Scott immer fleißig weitergeschrieben, selbst als er seinen Schreibtisch zeitweise verlassen musste, um Mit-Autoren für nationale Kunst- und Kulturorganisationen zu vertreten, und zwar als Stadtschreiber in Dublin und Kurator des Children’s Book Trust. Michael Scott ist nicht nur eine anerkannte Autorität in Sachen irischer und keltischer Folklore, sondern auch eingefleischter Doctor-Who-Fan und Sammler von Buch-Raritäten. Er flicht sein Wissen über die Vergangenheit in Fantasy-Stories, die Leser aller Altersstufen begeistern – sowohl die heutigen als auch die nachfolgender Generationen!


    SH: Als Jugendlicher haben die Leute mich beschrieben als … (Sportskanone, Band Geek, populär, Goth, sonst etwas, gar nicht?)


    MS: Ich bin in Irland aufgewachsen, wo einige der Begriffe in diesem Zusammenhang gar nicht verwendet wurden (und ich bin mir nicht sicher, ob Goth überhaupt schon erfunden war). Ich habe Schulen besucht, an denen Sport eine wichtige Rolle gespielt hat – vor allem irische Sportarten wie Gaelic Football (eine sehr schnelle, derbe Mischung aus Rugby und Fußball) und Hurling. (Etwas Ähnliches wie Lacrosse oder Hockey, aber mit einem Volllederball, der mit dem Hurley-Stock – dem Caman – geschlagen wird und über 80 mph erreicht.) Allerdings war ich sehr kurzsichtig. Ich sah nicht nur den Ball nicht, sondern konnte kaum die anderen Spieler erkennen. Keine gute Kombination. Etliche gebrochene Knochen später begann ich mit Kampfsport. Hier konnte ich meinen Gegner wenigstens erkennen. Viele Jahre und viele Stile später (Karate, Judo, Taekwondo, Kendo und – für kurze Zeit – Kung-Fu) merkte ich, dass all dies mir von meiner Zeit stahl, die ich sonst zum Schreiben verwendet hätte. Also hängte ich den Kampfsport schweren Herzens an den Nagel. Meine Katas kann ich aber immer noch! Und ich möchte anmerken, dass das eine oder andere aus meiner aktiven Zeit als Kampfsportler in die Nicholas-Flamel-Reihe eingeflossen ist.


    SH: Das Beste/Schlimmste, das Ihnen in der Highschool passiert ist?


    MS: Es hat sicher Höhen und Tiefen gegeben, aber nichts Herausragendes. Im Rückblick bestanden diese Jahre aus langen, heißen Sommern, die ich gewöhnlich mit Lesen zubrachte, und langen, nassen Wintern, die ich ebenfalls lesend verbrachte. Fest steht, dass die irische Version der Highschool, die wir »secondary school« nennen, mir die Augen geöffnet hat für die Welt der Wörter und Bücher. Mein Weg zum Schriftsteller wurde in dieser Zeit bereitet.


    SH: Lieblingsbücher Ihrer Kindheit? Lieblingsessen? Lieblingsband oder -album? Lieblingssendungen im Fernsehen?


    MS: Ich habe zwei Lieblingsbücher. Keine Ahnung, wie alt ich war, als ich zum ersten Mal »Die Borger« von Mary Norton las. Neun oder zehn vielleicht. Ich liebte diese Reihe über die Kleinen Leute, die unter den Bodenbrettern und in den Wänden unserer Häuser leben und sich all die Sachen »borgen«, die man nicht mehr findet. Als ich feststellen musste, dass es keine weiteren Borger-Geschichten mehr gab, versuchte ich sogar, selbst eine zu schreiben. Das war Fanfiction, bevor es Fanfiction überhaupt gab.


    Mein zweites Lieblingsbuch war (und ist) »Die Abenteuer des Huckleberry Finn«. Ich kam natürlich über Tom Sawyer auf Huck Finn. Die Tom-Sawyer-Bücher (selbst das enttäuschende »Tom Sawyer als Detektiv«) gefielen mir gut, aber Huck Finn liebte ich. Wie Literatur der allerbesten Prägung hat es mir eine bis dahin unbekannte Welt eröffnet und ich habe es unzählige Male gelesen. Als ich irgendwann den Vorteilen von E-Books erlag, war es das erste Buch, das ich heruntergeladen habe. (Kurze Zwischenbemerkung: Ich werde oft gefragt, wie ich es mit E-Books halte, ob es ein Entweder-Oder gibt. Holen Sie sich das gedruckte Buch oder das E-Book? Wenn es ein gutes Buch ist, beides.) Als ich noch als Buchhändler gearbeitet habe, verkaufte ich einmal ein Exemplar der 1885 erschienenen Erstausgabe, signiert von Mark Twain persönlich. Ich hätte es zu gern selbst besessen, es war nur ein klein wenig zu teuer für mich!


    Lieblingsessen: Besonders Sushi und alles Scharfe. Deshalb liebe ich scharfe Sushi-Rollen. Im Valley in LA gibt es ein kleines Sushi-Restaurant, das eine Sushi-Rolle in zehn verschiedenen Schärfegraden auf der Karte hat. Wer zwei Nummer-10-Rollen schafft, bekommt ein T-Shirt, und sein Foto wird in die Bildergalerie aufgenommen. Ich bin bei Schärfegrad acht!


    Lieblingsalbum: Tubular Bells von Mike Oldfield. Das erste Album, das ich mir je gekauft habe (auf Vinyl) und dann wieder die erste CD, die ich erworben habe.


    Lieblingssendung im Fernsehen: Babylon 5. Der Erzählbogen überspannte fünf Jahre und schon bei den ersten Folgen wusste man, dass ein ausgereiftes Konzept hinter der Serie stand.


    SH: Gibt es eine Geschichte aus Ihrer Kindheit, die besonders oft erzählt wird – entweder von Ihnen oder über Sie?


    MS: Über mich werden jede Menge Geschichten erzählt, wobei die meisten von gebrochenen Knochen handeln, von Stürzen von Mauern oder aus Bäumen und Überschlägen mit Fahrrädern und Rennkarts. Solche Sachen sind mir immer wieder passiert. Ich war neugierig. Einen Großteil meiner Kindheit habe ich auch damit verbracht, mit meinem besten Freund Fahrräder zu bauen. Mit den Jahren wurden die Räder dann immer ausgefeilter, bis wir schließlich ein Renn-Tandem bauten – ein Fahrrad für zwei Fahrer. Leichtmetallrahmen, Rennradlenker, schmale Rennradreifen, Shimano Saint Mountainbike-Schaltung. Es war das schnellste und gefährlichste Fahrrad, auf dem ich je gesessen habe! Wir sind so oft damit gestürzt und kamen jedes Mal mit ein paar Schrammen und blauen Flecken davon, wussten aber, dass es uns früher oder später richtig schlimm erwischen würde, weshalb wir es dann aus dem Verkehr gezogen haben.


    SH: Gab es in der Highschool ein Fach, dem Sie sich zu viel oder zu wenig gewidmet haben und dies heute bedauern? Wenn Sie in den Lehrplan der Highschool landesweit ein weiteres Fach aufnehmen könnten, welches wäre das?


    MS: Ich war gut in Englisch, aber schlecht in Mathe. Später, viel später, habe ich erfahren, dass dies bei Schriftstellern wohl häufig der Fall ist. Wörter und Zahlen scheinen sich nicht zu vertragen. In Irisch hätte ich wahrscheinlich besser aufpassen sollen. Irisch ist die Landessprache in Irland und war Pflichtfach, als ich in die Schule ging. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mal etwas damit anfangen könnte, und habe dem Fach deshalb nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die es verdient hätte. Ironischerweise habe ich einen großen Teil meines Lebens damit verbracht, irische Folklore zu sammeln, Mythen und Legenden, und darüber zu schreiben, und viele dieser Geschichten finden sich nur in irischer Sprache. Richtig Irisch habe ich also erst nach meiner Schulzeit gelernt.


    Eines meiner Lieblingsfächer in der Schule war Latein. Ich hatte Glück mit meinem Lateinlehrer, der einen begeistern konnte und nicht nur die Sprache lehrte, sondern auch die Geschichte Roms. Daher kommt höchstwahrscheinlich mein Interesse an der Antike.


    Wenn ich ein weiteres Fach in den Lehrplan aufnehmen könnte? Ich würde vielleicht keines neu aufnehmen, aber einem würde ich eine größere Gewichtung geben, und das wäre Geschichte. Es wird bereits unterrichtet, doch ich glaube, der Rahmen muss weiter gesteckt werden. Um die Gegenwart zu verstehen, muss man auch die Vergangenheit verstehen. Aber leider erreicht uns heutzutage so viel über die Welt via Fernsehen und Internet, und da erreicht es uns ohne Kontext und in Schlagworten. Eine intensive Beschäftigung mit Geschichte verhilft uns zu diesem breiteren Kontext.


    SH: Wenn Sie einen Tag mit einer Figur aus einem Ihrer Bücher verbringen könnten, welche würden Sie sich wünschen? Was würden Sie mit ihr unternehmen?


    MS: Schwere Frage, denn das Schreiben der Serie um Das Geheimnis des Nicholas Flamel hat unter anderem deshalb so großen Spaß gemacht, weil ich so ziemlich alle meine historischen Lieblingscharaktere in die Geschichte einbauen konnte. Und wenn ich ALLE sage, meine ich auch alle! Wenn ich nach meinem liebsten Protagonisten gefragt werde, erwartet man, glaube ich, dass ich Nicholas Flamel nenne. Er ist tatsächlich eine interessante Persönlichkeit: Er war Buchhändler und beschaffte und verkaufte seltene Bücher (wie ich früher) und hat sich für die Antike, die Geschichte ganz allgemein, für wissenschaftliche Themen und Mythen interessiert (genau wie ich).


    Wen ich aber wirklich gern mal treffen würde, wäre Dr. John Dee. Er war ein ganz außergewöhnlicher, faszinierender Mensch. Mathematiker, Gelehrter, Geograf, Wissenschaftler, Spion, vertraut genug mit Prinzessin Elisabeth, um den Tag ihrer Krönung zu bestimmen, an dem sie Königin Elisabeth I. wurde. Die meiste Zeit seines langen Lebens verbrachte er zwar nicht im inneren Zirkel, aber doch im Schatten des elisabethanischen Hofes. Er besaß eine der umfangreichsten Bibliotheken Großbritanniens und man vermutet, dass er Shakespeare als Vorbild für seinen Prospero diente. Während er als Spion für die Königin durch Europa reiste, unterzeichnete er seine Berichte mit zwei Nullen »00«, die aussahen wie Augen (weil er als Augen der Königin unterwegs war) und mit seinem persönlichen Zeichen, das aussah wie eine »7«. Er war der allererste 007.


    Im Lauf der Jahre habe ich ganz oft über ihn geschrieben. Ich ließ ihn in Horror- und Science-Fiction-Romanen auftauchen, und als ich mir die Geschichten ausdachte, die dann zu der Flamel-Reihe werden sollten, lautete der ursprüngliche Titel »Die Geheimnisse des Doktor Dee«. Er war ursprünglich der Held und Machiavelli der Bösewicht.


    SH: Gibt es in Ihrer Familie irgendwelche Traditionen, die für einen Außenstehenden erklärungsbedürftig wären? Erinnern Sie sich noch, wie sie begonnen haben?


    MS: Weihnachten habe ich immer zu Hause mit der Familie verbracht. Nichts Spektakuläres also. Egal, wo ich gerade auf der Welt bin, ich sehe zu, dass ich an Weihnachten zu Hause bin. Und bis jetzt hat das auch immer geklappt.


    SH: An welche Person würden Sie sich als erste wenden, wenn Sie ein wichtiges Geheimnis oder eine Geschichte weiterzuerzählen hätten?


    MS: Es gibt da einen wunderbaren alten irischen Spruch: »Ein Geheimnis ist kein Geheimnis, wenn drei davon wissen.« Wie bei den meisten Schriftstellern verschwindet es im Notizbuch, um später in einer Geschichte wieder aufzutauchen.


    SH: Gibt es ein Buch – außer Ihren eigenen natürlich –, das Ihrer Meinung nach jeder lesen sollte?


    MS: Den größten Teil meines Lebens habe ich als Buchhändler gearbeitet. Was mich wirklich verblüfft hat, war, wie viele Bücher zu ihrer Zeit berühmt waren, heute aber in Vergessenheit geraten sind. Schriftsteller (genau wie Bücher und Genres) unterliegen dem Zeitgeschmack, und Bücher zu empfehlen, ist immer gefährlich. Was man selbst liebt, gefällt einem anderen vielleicht überhaupt nicht. Ich habe jedoch im Lauf der Jahre immer wieder die Werke von Andre Norton empfohlen, und bis jetzt hat sich noch niemand beklagt. Andre Alice Norton war eine außergewöhnliche Schriftstellerin, Autorin von 300 Büchern. Ihr Einfluss kann nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ich bin ein großer Fan vor allem des umfangreichen, herrlichen Hexenwelt-Zyklus’. Mit zwölf Jahren habe ich Hexenwelt zum ersten Mal gelesen. Es hat mich in die Welt der epischen Fantasy eingeführt und war einer der Hauptgründe, weshalb ich Schriftsteller werden wollte. (Eine Bemerkung am Rande: George R. R. Martin war auch ein Fan ihrer Bücher.)


    SH: Was ärgert Sie am meisten?


    MS: Unhöflichkeit – und da besonders die egoistische Form. Je älter ich werde, desto mehr schätze ich Höflichkeit, Rücksicht und einfach diese kleinen zuvorkommenden Gesten. Wie William von Wykeham schon im 14. Jahrhundert sagte: »Manners maketh man« – Gutes Benehmen macht den Mann.


    SH: Gibt es einen Moment in Ihrem Leben, den Sie gern noch einmal erleben würden? Entweder um etwas daran zu ändern oder um ihn noch einmal auszukosten?


    MS: Solche Momente gibt es viele. Wir sind die Summe unserer Erinnerungen. Für mich sind es auch diese Gelegenheiten, in denen ich erkenne, wie verschwindend klein wir im Universum sind: Wenn ich in der Atacamawüste auf dem Rücken liege und hinaufschaue zu den Sternen, die zum Greifen nah sind … oder am Rand des Grand Canyon stehe und hinunterschaue … durch die Ruine von Machu Pichu streife … die Sonnenpyramide hinaufsteige … durch die Straßen von Angkor Wat gehe … unter der Erde im Herzen der Grabanlage von Newgrange stehe, dem ältesten durchkonstruierten Bauwerk auf diesem Planeten …


    SH: Haben Sie einen Satz oder ein Motto, das Sie beflügelt?


    MS: Sage öfter »Ja« als »Nein«. Ja zu sagen, hält einen in Bewegung, Nein zu sagen, bedeutet dagegen Stillstand. Die Kunst besteht selbstverständlich darin, zu den richtigen Dingen »Ja« zu sagen.


    SH: Widmen Sie sich, wenn Sie Ihr Schreibpensum für den Tag erfüllt haben oder sich eine kleine Auszeit gönnen, einem Hobby oder sonst einer lieb gewordenen Tätigkeit?


    MS: Ich bin nie wirklich fertig mit Schreiben. Ich gehe oft Monate und manchmal sogar Jahre mit einer Idee schwanger; die Finger auf die Tastatur zu legen, ist nur der letzte Schritt. Aber wenn ich nicht schreibe (oder lese) fahre ich Fahrrad. Ich habe vier unterschiedliche Räder, zwei davon habe ich selbst gebaut: ein superleichtes Rennrad, ein robustes Mountainbike, ein »Dreckrad«, mit dem ich am Strand entlangfahren kann, ohne mir Gedanken wegen des Salzes machen zu müssen, und ein Hybridrad, eine Mischung aus Mountainbike und Tourenrad.


    Mein liebstes Hobby ist Reisen. Ich habe das große Glück, einen Beruf auszuüben, bei dem ich auf der Suche nach bestimmten Orten oder Legenden die Welt durchstreifen kann.


    SH: Mit welchen drei Worten würden Sie sich selbst beschreiben? Mit welchen drei Worten würden andere Leute Sie beschreiben, was glauben Sie?


    MS: Meine drei sind ehrgeizig, besessen und neugierig. Andere Leute würden mich vielleicht als langweilig, naseweis und als Workaholic beschreiben.


    SH: Sie begeben sich mit fünf in Ihren Augen faszinierenden Menschen, lebendig oder tot, zum Abendessen. Wer sitzt mit am Tisch und was essen Sie und Ihre Gäste?


    MS: Dee ist mit dabei, keine Frage. Er lebte im Elisabethanischen Zeitalter, als die exotischsten Tiere gegessen wurden. Jetzt isst er nur noch Fisch und entscheidet sich für Sushi.


    Neben Dee sitzt Virginia Dare, die erste Europäerin, die auf dem amerikanischen Kontinent in der verlassenen Kolonie Roanoke geboren wurde. Virginias Geburt ist belegt, doch wir haben keine Ahnung, was danach mit ihr geschah. Es gibt Vermutungen, dass sie von Eingeborenen aufgezogen wurde. Sie isst Lachs, Mais, Kürbis und Bohnen.


    Leonardo da Vinci. An ihn habe ich tausend Fragen. Dieser Mann war von allem fasziniert. Er erfand so viele Dinge und sah andere voraus, die heute selbstverständlich für uns sind. Da er stolz auf seine florentinische Abstammung ist, isst er die dort übliche Pasta und toskanischen Käse und trinkt Wein aus der Region um Florenz.


    Sacagawea vom Stamm der Lemhi Shoshone, die Lewis und Clark auf ihrer Expedition in den Westen der Vereinigten Staaten begleitete und als Führerin und Dolmetscherin fungierte. Ihre Anwesenheit war von unschätzbarem Wert, weil die Eingeborenenstämme davon ausgingen, dass eine Frau sich niemals einer Kriegspartei anschließen würde und sie die Expedition deshalb als friedlich einstuften. Sie hat auf dieser Reise sogar ihren Sohn geboren. Man muss sich nur mal vorstellen, was sie von der Welt gesehen hat! Sie isst ein Büffelsteak.


    Nikola Tesla, der Mann, der im Wesentlichen die moderne Welt erfunden hat: Wechselstrom und die Technologie hinter Fernsehen, Radio und Telefon. Er spricht sieben Sprachen und besitzt ein fotografisches Gedächtnis. Wie da Vinci war auch er an so ziemlich allem interessiert. Er ist Vegetarier, isst Honigbrot und trinkt Milch.


    Wenn ich mit allen diesen Leuten an einem Tisch sitze, bezweifle ich, dass ich auch nur einen Bissen hinunterbringe. Ich habe zu viele Fragen an sie.


    SH: Wer hat Ihnen als Erster gesagt, dass Sie Schriftseller werden sollten?


    MS: Zu meinen frühesten Erinnerungen gehört, dass mein Vater mich jeden Samstagmorgen mitgenommen hat in die Buchhandlungen von Dublin. Er war ein begeisterter Leser und kannte viele der Buchhändler persönlich. Jahre später habe ich selbst in etlichen dieser Buchhandlungen gearbeitet. Ohne allen Zweifel war er es, der die Liebe zum Buch in mir geweckt und mich ermuntert hat, alles und jedes zu lesen. Und wenn man so viel liest, kommt irgendwann der Punkt, an dem man das Buch, in dem man gerade schmökert, weglegt und sagt: »Das kann ich auch.«


    SH: Was haben Sie sich von Ihrem ersten Scheck als Schriftsteller gekauft? War es ein geplanter Kauf oder ein Spontankauf?


    MS: Mein erster Scheck war nicht der Rede wert! Aber ich weiß noch, dass ich mir davon alle 30 Bände der »Encyclopedia Britannica« gekauft habe. Diese Enzyklopädie wollte ich schon immer haben – und ich besitze sie heute noch!


    SH: Nennen Sie eine Sache, die Sie ausgesprochen glücklich macht. Was macht Sie traurig? Wovor haben Sie Angst?


    MS: Eine Arbeit fertigzustellen, verschafft enorme Befriedigung, und es gibt Augenblicke, wenn das Schreiben gut läuft, die mich mit Freude erfüllen.


    Mit Angst und Trauer (da die beiden so eng miteinander verknüpft sind) erfüllt mich der Zustand der Welt. Ich befasse mich mit Geschichte, und der Fluch der Geschichte liegt darin, dass sie sich wiederholt. Wenn man sich umschaut und auf das düstere Potenzial der verschiedenen politischen und religiösen Spannungsherde blickt, muss man es einfach mit der Angst zu tun bekommen. Addiert man dazu dann noch die Klimaverschiebung, ist das ein weiterer Grund, Angst zu haben. Man darf Mutter Natur nicht ins Handwerk pfuschen!


    SH: Nennen Sie eines (oder mehrere) der Merkmale, die Sie besonders an sich mögen. Alles ist möglich, von unfehlbarer Stilsicherheit über Ihren Sinn für Humor bis hin zu irre langen Zehen, mit denen Sie verschiedene Gegenstände aufheben können.


    MS: Ich kann schneller tippen, als mit der Hand schreiben. Ich erinnere mich an alle möglichen blöden Belanglosigkeiten (ich war mal Quizmaster bei »Wer wird Millionär?«) und ich besitze Dutzende Paar Cowboystiefel.


    SH: Wählen Sie: Introvertiert oder extrovertiert? Süß oder salzig? Heiß oder kalt? Aufzug oder Treppe? Geld ausgeben oder sparen? Fünf-Sterne-Hotel oder uriges Campen? Bücher, Filme oder Musik? Katzen, Hunde oder andere Tiere?


    MS: Introvertiert. Süß. Heiß. Treppe. Sparen. Fünf-Sterne-Hotel. Bücher (und Musik – das eine geht nicht ohne das andere!). Katzen.


    SH: Wie lautete der beste Rat, den Sie jemals bekommen haben?


    MS: Es gibt dieses wunderbare Zitat von dem Gelehrten und Mythologen Joseph Campbell, das mir so gut gefällt, dass ich es einmal mühsam in Kalligrafie abgeschrieben habe. Es ist ziemlich lang und kann auf den einfachen Satz »Folge deinem Glück« abgekürzt werden, aber hier ist die ungekürzte Fassung:


    »Folge deinem Glück.


    Wenn du deinem Glück folgst,


    begibst du dich auf einen Weg,


    der die ganze Zeit schon auf dich gewartet hat,


    und das Leben, das du leben solltest,


    ist das, welches du lebst.


    Wenn du das erkennst,


    begegnest du Leuten,


    die auf deiner Wellenlänge des Glücks sind,


    und sie öffnen die Türen zu dir.


    Ich sage, folge deinem Glück und hab keine Angst


    und es werden sich Türen öffnen,


    von denen du nichts wusstest.


    Wenn du deinem Glück folgst,


    werden sich Türen für dich öffnen,


    die sich für keinen anderen geöffnet hätten.«


    Die Reihe »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel«


    Der unsterbliche Alchemyst


    SH: Wo hätten Sie als Jugendlicher in den Sommerferien lieber gearbeitet – im Café oder in der Buchhandlung? Welches Getränk/Buch würden Sie im Zweifelsfall am häufigsten empfehlen?


    MS: In der Buchhandlung. Mein allererster Ferienjob war (genau wie bei Josh) in einer Buchhandlung. Ich habe sehr lange als Buchhändler gearbeitet und irgendwann eine ganze Buchhandelskette geleitet.


    Tee. Ich trinke extrem viel Tee, vor allem grünen Tee. Wer mal ein bisschen was Besonderes probieren möchte, bestellt einen Frappuccino aus grünem Tee mit einem extra Löffel Grünteepulver (und ohne Sahne!).


    SH: Was ist auf Joshs iPod? Gibt es den einen oder anderen Song, den Sie beide auf der Playlist haben?


    MS: Ja, Joshs iPod ist meiner, und die Musik, die Flamel ihm empfiehlt, ist auch meine Empfehlung! Alle meine Bücher werden zu einem Soundtrack geschrieben, und ich wähle die Musik zu der Szene, die ich gerade schreibe, immer ganz bewusst. Josh hört sich jede Menge Soundtracks an und auch jede Menge Ambient-Musik und Instrumentaltitel (weil alles mit Text ablenkt).


    SH: Yggdrasill ist komplex und etwas ganz und gar Außergewöhnliches! Was hat Sie veranlasst, diesen Teil der nordischen Mythologie in Ihre Geschichte einzubinden? Wussten Sie von Anfang an, dass Sie die Konsequenzen in späteren Bänden weiterverfolgen würden?


    MS: Bevor ich mich hingesetzt habe, um auch nur die Einführung der Reihe zu schreiben, lag der Handlungsverlauf aller sechs Bücher bereits fest. Anders ging es nicht. Ich wusste, dass ich mich auf eine sechsjährige Schreibübung mit insgesamt über 650 000 Wörtern einlassen würde. Da mussten sämtliche Elemente feststehen.


    Als ich vor vielen Jahren begann, mich mit nordischer Mythologie zu befassen, wusste ich vom ersten Moment an, dass ich den Yggdrasill in einem Buch verwenden würde. Und weil ich die Bücher von hinten aufrollte – ich begann mit der Schlussszene und arbeitete mich zum Anfang vor –, wusste ich, welche wichtige Rolle der Weltenbaum in der Geschichte spielte. Lange Zeit überlegte ich, ob ich den Kalpabaum, den Wunschbaum der indischen Mythologie, nehmen sollte, aber er war einfach nicht »groß« genug. Außerdem spare ich mir den Kalpabaum für etwas anderes auf!


    Der dunkle Magier


    SH: Weshalb glaubt Josh so bereitwillig Dr. John Dee und hat immer erst mal Zweifel, wenn es um Nicholas Flamel geht?


    MS: Von dem Moment an, als Sophie erweckt ist und Josh nicht, beginnt sich das bis dahin feste Band zwischen den Zwillingen aufzudröseln, und das macht Josh Angst. Dee bietet Josh die Möglichkeit, mit seiner Zwillingsschwester wieder gleichzuziehen. Außerdem kann Josh Flamel einfach nicht trauen, nachdem dieser ihn in so ziemlich allen Punkten belogen hat.


    SH: Johanna von Orléans! Danke, dass Sie ihr eine so super Vergangenheit und ein noch besseres aktuelles Dasein gegeben haben! Wie sind Sie darauf gekommen, sie zu Sophies Lehrerin und der Frau des Grafen von Saint Germain zu machen?


    MS: Ich wusste, dass der zweite Band der Reihe in Paris spielen würde, und ich wollte, dass die Zwillinge die ultimative französische Kriegerin an ihrer Seite haben. Das konnte nur Johanna sein. Das Verzwickte an der Sache war ihre Rettung vor dem Scheiterhaufen (aber diese Geschichte erzähle ich in »Der Tod der Johanna von Orléans«.)


    Der Graf von Saint Germain hat mich schon immer fasziniert. Er hat tatsächlich gelebt und war, ähnlich wie Dee, ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Obwohl er seinen festen Platz in der Geschichte hat, ranken sich Legenden und Halbwahrheiten um ihn, Gerüchte und aus der Luft gegriffene Spekulationen. Gesichert ist allerdings, dass er ein ausgezeichneter Musiker war; ein Großteil seiner Musik ist bis heute überliefert. Er sprach mehrere Sprachen und behauptete, über fünfhundert Jahre alt zu sein. Er war ein so außergewöhnlicher Typ, dass ich ihn einfach in der Reihe unterbringen musste. Dass er schließlich bei Johanna landete, erschien mir nur recht und billig. Irgendwann werde ich über ihre gemeinsamen Abenteuer berichten.


    SH: Areop-Enap ist einfach köstlich – und das sagt eine erklärte Spinnenphobikerin – nämlich ich. Wie sind Sie darauf gekommen, Humor über Angst zu stellen?


    MS: Die Urspinne kommt aus Polynesien und ist der ultimative Schöpfergott. Am Anfang gab es nur die Urspinne und das Meer. Mit Areop-Enap als Charakter lässt sich so wunderbar spielen, und weil viele Menschen eine angeborene Angst vor Spinnen haben, vor allem vor den großen, haarigen, konnte ich mit ihr die ultimative große, haarige Spinne erschaffen. Weil Areop-Enap so groß und Furcht einflößend ist, brauchte ich bei ihr nichts hinzuzufügen, um sie noch gruseliger zu machen. Also habe ich Humor hinzugefügt, damit man einen Zugang zu ihr findet und sie einordnen kann.


    Die mächtige Zauberin


    SH: Wie sind Sie auf Alcatraz als einen der Hauptschauplätze für diesen Band gekommen? Konnten Sie persönlich dort recherchieren? Haben Sie irgendwelche schockierenden Geheimnisse über Alcatraz aufgedeckt, die Sie uns vielleicht verraten möchten?


    MS: Als ich für die Reihe recherchierte, wusste ich, dass ich einen sicheren Ort brauchte, wo die gewaltige Menge an Ungeheuern bis zum Finale bleiben konnte. Er musste in der Nähe einer Großstadt liegen, so sicher sein, dass die Monster nicht entkommen konnten, und andererseits so abgeschottet, dass die breite Masse fernblieb. Ich schaute mir stillgelegte Bergwerke im Wilden Westen an, halb verfallene Krankenhäuser, Geisterstädte, sogar ein märchenhaftes und vollkommen abgeschirmtes Herrenhaus in Beverly Hills (aus dem dann in etwa Bastets Haus wurde). Dann war ich eines Tages in San Francisco und fuhr über die Golden Gate Bridge, um ein paar Freunde in Mill Valley zu besuchen. Ich schaute über die Bucht auf Alcatraz … und wusste sofort, dass das Buch dort angesiedelt sein würde. Die Insel erfüllte sämtliche Kriterien: in der Nähe einer Großstadt, sicher und abgeschirmt. Kaum hatte ich Alcatraz, ergab sich so ziemlich alles andere von selbst. Und ja, ich war auf Alcatraz, fast zwei Dutzend Mal. Ich habe Tausende von Fotos von der gesamten Insel. Sämtliche im Buch beschriebenen Plätze gibt es tatsächlich, einschließlich der Tunnel unter der Insel.


    SH: Die Krähengöttin Morrigan und ihre beiden Schwestern Macha und Badb wohnen alle im selben Körper, doch die Morrigan überlässt den beiden nur höchst selten die Kontrolle. Macha und Badb scheinen viel eher bereit zu teilen. Weshalb nutzen sie den Zwei-gegen-eine-Vorteil nicht aus? Welcher der Schwestern gebührt Ihrer Meinung nach am ehesten die Kontrolle, welche sollte sie möglichst nicht ausüben?


    MS: Die drei Schwestern – Morrigan, Macha und Badb – entstammen alle der irischen Mythologie. In den meisten Legenden sind sie gleichgestellt, doch um die Morrigan, die Krähengöttin, ranken sich zweifellos mehr Mythen als um die anderen. Nach alter Tradition wuchs die Macht der Götter mit der Zahl der Anhänger, die sie verehrten. Da die Morrigan mehr Anhänger hatte, machte ich sie zur Mächtigsten von allen. Die beiden anderen versuchen nicht, die Kontrolle zu übernehmen, da die Morrigan das Trio in vielerlei Hinsicht am Leben erhält. Heutzutage sind die anderen beiden Schwestern mehr oder weniger in Vergessenheit geraten; die Morrigan dagegen kennt man in den keltischen Gebieten immer noch.


    Keine der drei ist nett – aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn die Morrigan das Sagen hat. Sie ist noch die Vernünftigste, was allerdings nicht viel aussagt! Außerdem hat sie ihre Menschlichkeit nicht ganz verloren … wenn die alten Götter so etwas wie Menschlichkeit überhaupt besitzen!


    SH: Man hat den Eindruck, dass dies in erster Linie Perenelles Geschichte ist. Wie schwer war es, so lange mit der Preisgabe ihrer Geheimnisse zu warten? Was, glauben Sie, war für den Leser die größte Überraschung?


    MS: Ja, »Die mächtige Zauberin« ist Perenelles Buch. Jedes Buch hat einen Protagonisten im Titel – der unsterbliche Alchemyst ist Flamel, der dunkle Magier Dee, die mächtige Zauberin ist Perenelle, der unheimliche Geisterrufer Josh, der schwarze Hexenmeister ist Machiavelli und die silberne Magierin (exklusive Enthüllung hier, da ich es bis jetzt nie eindeutig in Schriftform zugegeben habe) Sophie! Es war super, Perenelle im Buch Zeit zu schenken und eine Ahnung ihrer Fähigkeiten zu vermitteln. Man beginnt zu erkennen, wie mächtig sie ist – weit mächtiger als Nicholas zum Beispiel. Welches die größte Enthüllung ist, weiß ich nicht – vielleicht einige der angedeuteten Geschichten aus ihrer Vergangenheit.


    Der unheimliche Geisterrufer


    SH: So viel Groll und so viele Rachepläne, die sich über Jahrhunderte erstrecken! Glauben Sie, dass dieser Groll – sowohl aufseiten der Älteren als auch der Humani – in dem einen oder anderen Fall gerechtfertigt ist? Hat es Ihnen Spaß gemacht, für einen bestimmten Protagonisten Rachepläne zu schmieden? Und wie sieht es im wirklichen Leben aus?


    MS: Wir kleinen Sterblichen schmieden Pläne, die sich über Tage, Wochen oder Monate erstrecken. Diese Unsterblichen dagegen können Pläne schmieden, die sich über Jahrhunderte erstrecken. Das größte Geschenk der Unsterblichkeit ist, dass sie Geduld lehrt. Und was diese Reihe wirklich interessant für mich machte, ist natürlich der Umstand, dass beide Seiten glauben, sie hätten recht. Dee ist überzeugt, dass er das Richtige tut, und am Ende des ersten Bandes, als er Josh die Welt zeigt, wie sie ist und wieder sein wird, wenn die Dunklen des Älteren Geschlechts sie unter ihrer Kontrolle haben, zeigt er ihm die Wahrheit – oder zumindest eine Version davon. Die Tatsache, dass die Älteren und Dunklen Älteren einen Groll gegeneinander hegen, zeigt auch, dass sie uns Menschen nicht allzu weit voraus sind.


    SH: Waren Sie je in den Katakomben von Paris? Gibt es einen unterirdischen Weg, dem Sie gern folgen würden? Oder sind Sie eher ein oberirdischer Typ?


    MS: Ja, ich war viele Male in den Katakomben, und sie sind genau so, wie ich sie beschrieben habe – einschließlich der Wand aus Knochen und Schädeln! Sämtliche in der Reihe erwähnten Orte gibt es tatsächlich und ich habe entweder dort gelebt oder sie besucht. Wenn ich darüber schreibe, beziehe ich mich also auf eigene Erfahrungen. Es bedeutet außerdem, dass der Leser den Spuren der Protagonisten zum Beispiel durch San Francisco folgen kann, durch die Straßen von Paris oder London.


    Die Katakomben von Paris sind etwas ganz Besonderes und nur ein winziger Teil ist der Öffentlichkeit zugänglich. Es gibt allerdings eine Gruppe von Menschen, sie werden Cataphiles, Höhlenfreunde genannt, die in die abgesperrten Bereiche des Tunnelsystems vordringen. Sie haben alle möglichen verborgenen und unbekannten Räume entdeckt, einschließlich eines Kinos und einer Bar, und während des Zweiten Weltkriegs hatten sowohl die Franzosen als auch die Deutschen Außenposten in den Katakomben. Die abgesperrten Bereiche sind für die Öffentlichkeit verboten und werden von der Polizei, den Cataflics, kontrolliert. Doch die Höhlenfreunde riskieren gern die geringe Geldstrafe, wenn sie dafür Räume und Tunnel erkunden können, die jahrzehntelang verschlossen waren. Und ja, die Kammer von Mars Ultor ist auch da unten. Ich habe sie gesehen.


    SH: Sie sind auf einer Kraftlinie unterwegs und werden in eine andere Zeitperiode gezogen. In welcher Periode wollten Sie am liebsten aufschlagen? Weshalb?


    MS: Wenn ich mich für nur eine Zeitperiode entscheiden muss, kann es nur das Elisabethanische Zeitalter sein, also das 16. Jahrhundert. Es war wirklich eine ganz außergewöhnliche Zeit, die erstaunliche Menschen und bedeutende Fortschritte in Naturwissenschaft und Technologie hervorgebracht hat. Die Welt öffnete sich und die weißen Flecken auf den Landkarten begannen sich zu füllen. Die Holländer entdeckten Australien, die Ränder von Süd- und Nordamerika tauchten auf und 1507 nennt Waldseemüller den Kontinent in seiner frappierenden Universalis Cosmographia tatsächlich America. In Europa gibt es den ersten Kaffee (Tee kommt später). Es war die Zeit, in der das, was bis dato Magie hieß, Wissenschaft wurde, und fast täglich neue Erfindungen und Entdeckungen gemacht wurden. In dieser Zeit zu leben, war unglaublich aufregend – wenn man reich war. Für die Armen war sie nicht ganz so angenehm.


    Der schwarze Hexenmeister


    SH: Haben Sie je vermutet, dass einer Ihrer Verwandten mehr ist (oder etwas völlig anderes), als man Ihnen erzählt hat? Dass es sich vielleicht um einen Erstgewesenen handelt? Oder Sie haben seine bewegte Vergangenheit als Zirkusclown aufgedeckt? Welcher Verwandte ist in Ihren Augen der wahrscheinlichste Kandidat für so etwas?


    MS: Meine Verwandten sind alle ausgesprochen normal – allerdings würden sie sich wahrscheinlich genau so geben, wenn sie Ältere oder Vertreter der nächsten Generation wären! Ich bin in Irland aufgewachsen und war somit von starken Frauen umgeben: Mutter, Großmutter und sogar Urgroßmutter. Vielleicht haben darin all die starken Frauen in der Reihe ihre Wurzeln.


    SH: Die Flexibilität der Zeit sowie Zeitachsen sind von zentraler Bedeutung in diesem Band. Wessen Leben würden Sie, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten, um nur einen Tag verlängern, auch wenn Sie dafür einen Tag Ihres eigenen Lebens opfern müssten? Was wünschten Sie sich, dass diese Person mit dem geschenkten Tag macht?


    MS: Wir alle empfinden Zeit unterschiedlich. Wir messen sie in Tagen, Jahren, Jahrhunderten. Aber die kleineren Abschnitte – Minuten und Stunden – werden unterschiedlich empfunden. Wir alle erinnern uns an den Sommer, der kein Ende nehmen wollte, oder an die Mathestunde (meist am Freitagnachmittag), die sich über Stunden hinzog – obwohl sie genau wie jede andere Schulstunde nur 45 Minuten dauerte. Eines der Probleme dieser Gesellschaft des 21. Jahrhunderts liegt sicher darin begründet, dass wir unser Leben in hohem Tempo und scheinbar permanent in der Zukunft »leben«: Wir warten auf die Technologie der nächsten Jahre, auf neue Bücher, Fernsehsendungen oder Filme. Wir müssen unbedingt langsamer werden, im Augenblick leben und die Welt so erfahren, wie sie jetzt ist, und nicht, wie sie vielleicht einmal sein wird.


    Es gibt da ein wunderschönes Gedicht des englischen Lyrikers Stephen Philips, der 1915 starb. Es ist mit »Die Erscheinung« überschrieben und erzählt wortgewandt von der Zeit und verpassten Gelegenheiten:


    »Meine tote Liebste kam zu mir und sagte:


    ›Gott gibt mir eine Stunde Zeit,


    um sie mit dir auf Erden zu verbringen.


    Wie nutzen wir am besten die Gelegenheit?‹


    ›Wie früher auch‹, sprach ich, ›wie sonst?‹


    So stritten wir wie früher auch.


    Doch als ich mich mit ihr versöhnen wollt,


    die eine kurze Stund war aufgebraucht.«


    SH: Wie kamen Sie darauf, dass Virginia Dare den klassischen musikalischen Gruß aus dem Film »Begegnung der Dritten Art« (diese fünf unverwechselbaren Töne) als Beschleuniger für Josh wählt? Verfolgt dieses Lied Sie persönlich oder ist es einfach einer Ihrer Lieblingsfilme? Oder ist etwas ganz anderes der Grund?


    MS: Die Reihe steckt voller kleiner Insiderwitze und Anspielungen auf die moderne Kultur. Ich entdecke in Filmen oder im Fernsehen zu gern sogenannte »Easter Eggs« und habe die Reihe deshalb mit Anspielungen auf Star Wars und Star Trek, Indiana Jones, Begegnung der Dritten Art und Akte X gespickt. Versuchen Sie, die Fibonacci-Folge oder Pi in diesem Band zu entdecken. Als ich mir die Reihe ausdachte, beschloss ich, dass sämtliche Unsterbliche der menschlichen Art tatsächlich gelebt haben und sämtliche Kreaturen und Ungeheuer aus der Mythologie stammen müssen. Die Zwillinge sind die einzigen frei erfundenen Charaktere, aber Zwillingsmythologie ist natürlich universal. In jedem Land der Welt gibt es Geschichten über Zwillinge. Aber auch wenn es sich um mythologische oder legendäre Geschöpfe handelt, leben sie doch in der heutigen Zeit und unterliegen ihren Einflüssen. Es gibt eine Szene (die es nicht in die endgültige Druckversion geschafft hat), in der die Morrigan ein Handy benutzt, um Dee anzurufen. Was die Szene für mich so lustig macht, ist, dass es sich bei dem Handy um ein knallrosa Teil handelt. Ich liebe Nebeneinanderstellungen wie diese: Die Krähengöttin in ihrem schwarzen Lederoutfit mit den silbernen Nieten telefoniert mit einem pinken Handy. Es macht das Monster ein kleines bisschen weniger furchterregend.


    Die silberne Magierin


    SH: Super Cliffhanger-Ende und Hammer-Anfang! Wie schwer war es (und ist es immer noch), das Geheimnis zu wahren?


    MS: Das Ende der »silbernen Magierin« war das Erste, was ich von dieser Reihe geschrieben habe. Ich habe also sechs Jahre auf diese bestimmte Szene hingearbeitet, und als ich dann zum Ende kam, habe ich festgestellt, dass ich sie fast unverändert so, wie ich sie vor all den Jahren niedergeschrieben hatte, anhängen konnte. Wenn man am Ende der silbernen Magierin angelangt ist, sollte man in der Lage sein, direkt noch einmal mit Band eins zu beginnen und zu sehen, wie alle Teile, all die versteckten Hinweise und Andeutungen sich in das Gesamtbild einfügen.


    Und ja, es war in diesem Internetzeitalter schwierig, das Ende geheim zu halten. Ich bin immer enttäuscht, wenn jemand ganz bewusst Spoiler postet.


    SH: Wie haben Sie es geschafft, bei all den vielen Schattenreichen und Zeitachsen die Figuren, die Aussagen, die Beziehungen und die Ereignisse nicht durcheinanderzubringen?


    MS: Notizen. Jede Menge Notizen. Anfangs waren sie alle auf Papier, ich hatte für jedes Thema einen eigenen Schnellhefter – Unsterbliche der menschlichen Art, Ungeheuer, Orte, Daten …


    Später habe ich sämtliche Daten in ein Mindmapping-Programm übertragen, das Mind Manager heißt, und gleichzeitig in eines, das TheBrain heißt. Diese beiden haben die gesamte Flamel-Welt unter Kontrolle und natürlich enthalten sie auch all die Teile, die es nicht in die endgültige Fassung geschafft haben, oder Hintergrundinformationen, die die Protagonisten manchmal liefern. Die Reihe umfasst alles in allem circa 650 000 Wörter. Die Notizen umfassen über eine Million!


    SH: So viel Sterben und so viel Traurigkeit. Wie viele Taschentücher haben Sie beim Schreiben der letzten Kapitel der Reihe verbraucht? Gab es eine Passage, bei der Sie mehr geweint haben als bei den anderen?


    MS: Es stimmt, dass einige Tode trauriger waren als andere, aber ich tröste mich immer damit, dass denjenigen, die sterben, ein großartiger Abschied beschert wird. Es gibt da eine Szene auf der Brücke (spoilerfreie Zone), wo ein Protagonist eine zweite Chance bekommt und der Sterbende ihm einen Rat gibt. Es ist eine unglaublich emotionsgeladene Szene und ich habe ewig gebraucht, um sie überhaupt niederzuschreiben, und ungefähr ein Dutzend Versuche, bis ich sie stimmig fand.


    Und dann wieder taucht direkt am Ende, wenn man glaubt, alles sei vorbei, ein letzter Brief eines Protagonisten an einen anderen auf. Wer den lesen kann, ohne zu weinen, hat ein Herz aus Stein!


    Allgemeines


    SH: Sie haben die Möglichkeit, Ihr eigenes Schattenreich zu erschaffen. Wie sieht es aus und wie funktioniert es? Würden Sie ihm gern einen Namen geben?


    MS: Es taucht schon in der Reihe auf, und zwar ist es Tir na nOg, das Land der ewigen Jugend aus der irischen Mythologie. Es ist ein Insel-Schattenreich, in dem immer Tag ist – ein Tag im Spätherbst, wenn die Sonne schon tief am Himmel steht und das Licht golden schimmert. Und wie im Tir na nOg der Mythen vergeht die Zeit auf der Insel sehr langsam: Ein Tag dort entspricht einem Jahr in unserer Welt.


    SH: Innerhalb der Reihe wurden unzählige Götter, Ältere, Angehörige der nächsten Generation, Unsterbliche und Humani eingeführt. Haben Sie einen besonderen Liebling (oder mehrere) oder gibt es einen, dem Sie im Nachhinein gern eine größere Rolle gegeben hätten?


    MS: Ja, es gibt ein paar Charaktere, die es nicht in die Reihe geschafft haben. Ich hätte sehr gern noch Temujin eingebaut, den wir als Dschingis Khan kennen. Er sollte ein Freund von Niten werden. Als die Figur des Niten sich dann aber entwickelte und seine Beziehung zu Aoife immer größeren Raum einnahm, hielt ich es für unnötig, noch einen Krieger einzuführen.


    Dann spielt Billy zwar eine große Rolle in der Reihe, aber er hat sich zu einem so irren Charakter entwickelt – und es hat so viel Spaß gemacht, über seine Beziehung zu Machiavelli zu schreiben –, dass ich ihm eine eigene Reihe widmen könnte.


    SH: Tante Agnes hat viele Geheimnisse preiszugeben. Das überraschendste davon ist vielleicht, dass es keine Magie gibt. Die Kräfte eines Menschen basieren stattdessen auf seinem Qi oder seiner Aura und auf seiner Vorstellungskraft. Was ist in Ihren Augen das Unglaublichste, das ein Mensch mithilfe seiner Vorstellungskraft jemals geschaffen hat?


    MS: Jede einzelne Erfindung entspringt der Fantasie. Alle Kunst der Welt, angefangen von dem, was ein Höhlenmensch in die Wand ritzt, bis zu den Werken von Leonardo da Vinci oder Dali entspringt der Fantasie. Jedes geschriebene Wort beginnt mit »was wäre, wenn« oder »mich würde interessieren …«


    Es gibt dieses geniale Zitat von Einstein:


    »Fantasie ist wichtiger als Wissen.

    Wissen ist begrenzt, Fantasie aber umfasst

    die ganze Welt. Sie spornt zu Fortschritt an

    und ermöglicht Evolution.«


    SH: Wenn Abraham der Weise Ihnen eine Smaragdtafel geben würde, welche Themen würden Sie sich darauf erhoffen? Weshalb?


    MS: Ich hoffe, nie eine Smaragdtafel von dem Weisen zu bekommen! Überlegen Sie doch mal, was mit all den Leuten passiert ist, für die er eine beschrieben hat!


    Wenn es möglich wäre zu erfahren, was in Zukunft passiert, würden Sie es wissen wollen? Denn wenn Sie die Zukunft kennen würden, würde allein die Tatsache, dass Sie sie kennen, sie doch verändern, oder? Und die Folge wäre außerdem ein extrem langweiliges Leben. Wir formen unsere Zukunft jeden Tag, einfach weil wir nicht wissen, was sie für uns bereithält.


    SH: Ihre Reihe wird verfilmt! Welche Schauspieler sähen Sie gern in den Hauptrollen? Welchen Regisseur hätten Sie gern?


    MS: Ich habe beim Schreiben der Reihe sehr aufgepasst, dass ich keine Schauspieler vor Augen hatte. Und Sie werden beim Lesen feststellen, dass die Beschreibungen ganz bewusst vage gehalten sind. Ich möchte, dass der Leser den Protagonisten selbst ein Gesicht gibt. Ich habe die Vorschläge eines großen Fans gesehen – besonders gut gefallen hat mir, dass Hugh Laurie entweder Dee oder Machiavelli spielen sollte und der deutsche Schauspieler Christoph Waltz Flamel. Allerdings habe ich mir immer vorgestellt, dass mein gute Freund Armin Shimerman Dee spielen sollte. (Armin verkörperte Quark in DS9 und Rektor Snyder in Buffy.) Vor vielen Jahren haben wir zusammen eine Reihe von Büchern über Dr. John Dee geschrieben, in der wir ihn aus dem 16. Jahrhundert in die moderne Welt versetzt haben. Als der Illustrator das Umschlagbild entwarf, nahm er Armin als Modell.


    SH: Wie lautete die beste oder überraschendste Frage, die Ihnen je gestellt wurde – zu jedem beliebigen Thema?


    MS: Ich war mit allen sechs Büchern auf Lesereise und man hat mir großartige und manchmal atemberaubende Fragen gestellt oder Bemerkungen gemacht.


    In Austin, Texas, kam direkt nach einer Signierstunde ein Paar auf mich zu und verkündete, sie würden mein »Geheimnis« kennen. Sie waren überzeugt, dass ich Dr. John Dee sei und die Bücher keine Romane, sondern die leicht fiktionalisierte wahre Geschichte der Welt! Und sie meinten es vollkommen ernst.


    In Washington sagte man mir, dass ich die Bücher nicht geschrieben haben könnte, weil ich nicht alt genug sei.


    Ich werde oft gefragt, ob Michael Scott mein richtiger Name ist. Er ist es.

  


  
    Der wahre Kern der Geschichte


    Anmerkungen zu

    »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel«

    von Michael Scott


    Nicholas und Perenelle Flamel haben tatsächlich gelebt. Dr. John Dee ebenfalls. Mit Ausnahme der Zwillinge fußen tatsächlich alle Charaktere in »Der unsterbliche Alchemyst« auf historischen Persönlichkeiten oder mythologischen Wesen.
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    Dr. John Dee


    Ganz am Anfang, als mir die Idee zu meinem Buchprojekt kam, dachte ich noch, mein Held müsse Dr. John Dee sein.


    John Dee hat mich schon immer fasziniert. Zur Zeit von Königin Elisabeth I. – einer so wichtigen, prägenden Epoche – war er eine herausragende Persönlichkeit. Dee zählte zu den genialsten Männern der damaligen Zeit, und alles, was in meinem Roman über sein Leben erzählt wird, ist geschichtlich verbürgt. Er war Alchemist, Mathematiker, Geograf, Astronom und Astrologe. Er legte das Datum für die Krönung von Königin Elisabeth fest, und als er Teil ihres Spionagenetzwerks war, unterzeichnete er seine verschlüsselten Nachrichten tatsächlich mit »007«. Die beiden Nullen standen für die Augen der Königin, und das, was aussah wie eine 7, war Dees persönliches Kürzel. Gewisse Anhaltspunkte lassen darauf schließen, dass Dee das Vorbild für Shakespeares Prospero war, der Hauptfigur in seinem Drama »Der Sturm«.


    Die Idee, eine Buchreihe zu entwickeln, die einen Alchemisten zur Hauptperson haben würde, hatte sich über mehrere Jahre in meinem Kopf verfestigt, und ich hatte bereits ganze Stapel von Notizbüchern mit Entwürfen gefüllt. Es schien irgendwie logisch, dass es Dees Reihe werden sollte. Während ich andere Bücher schrieb, kam ich immer wieder auf diese Idee zurück, fügte neues Material hinzu, verflocht die Legenden der Welt miteinander und schuf so den komplexen Hintergrund für die einzelnen Bände. Ich erkundete die Schauplätze, besuchte sie immer wieder und fotografierte alles, was ich in der Reihe beschreiben und verwenden wollte.
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    Zwillinge und andere Romanfiguren


    Jede Geschichte beginnt mit einer Idee, aber erst die Figuren – die nach und nach lebendig werdenden Figuren – treiben diese Idee voran. Die Zwillinge sind mir als Erstes eingefallen. Es ging in meiner Geschichte immer um einen Jungen und ein Mädchen und in der Mythologie sind Zwillinge stets etwas ganz Besonderes. So ziemlich jedes Volk und jede Überlieferung kennt eine Zwillingsgeschichte. Als meine Geschichte weitere Formen annahm, kamen die Nebenrollen dazu: Scathach und die Morrigan und später Hekate und die Hexe von Endor. Aber ich hatte den Helden noch nicht gefunden – den Mentor und Lehrer der Zwillinge. Dr. John Dee war als Romanfigur zwar wunderbar, aber für meinen speziellen Zweck einfach nicht der Richtige.


    Dann hatte ich im Spätherbst 2000 geschäftlich in Paris zu tun. Sich in Paris zu verirren, ist fast ein Kunststück, wenn man weiß, wo die Seine ist, denn man sieht für gewöhnlich immer eines oder mehrere der berühmten Wahrzeichen der Stadt wie den Eiffelturm, die Kirchen Sacré Cœur oder Nôtre Dame – aber ich habe es irgendwie geschafft. Ich war in der Kathedrale von Nôtre Dame gewesen, hatte auf der Pont d’Arcole die Seine überquert und war in Richtung Centre Pompidou gegangen. Und irgendwo zwischen dem Boulevard de Sebastopol und der Rue Beaubourg verirrte ich mich. Ich war nicht völlig orientierungslos, so ungefähr wusste ich noch, wo ich mich befand, aber es wurde langsam Nacht. Ich bog von der Rue Beaubourg in die schmale Rue du Montmorency ein, und als ich hochschaute, stand ich unter einem Schild mit der Aufschrift AUBERGE NICHOLAS FLAMEL.


    Es war das Haus, in dem Nicholas Flamel und seine Frau einst gewohnt hatten, und eine Tafel erklärte, dass es aus dem Jahr 1407 stammt und somit eines der ältesten Häuser von Paris ist.


    Ich ging hinein und stand in einem reizenden Restaurant, wo ich zu Abend aß. Es war ein seltsames Gefühl, in demselben Raum zu sitzen, in dem der legendäre Nicholas Flamel gelebt und gearbeitet hatte. Die freiliegenden Deckenbalken sahen aus, als stammten sie noch aus dem ursprünglich errichteten Gebäude – was bedeutet hätte, dass auch Nicholas Flamel sie gesehen hätte. Im Keller unter mir hätten er und Perenelle ihre Lebensmittelvorräte und den Wein gelagert und ihr Schlafzimmer wäre in dem kleinen Raum direkt über mir gewesen.
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    Nicholas und Perenelle Flamel


    Ich wusste damals schon eine ganze Menge über den berühmten Nicholas Flamel. Dee, der eine der größten Bibliotheken Englands sein Eigen nannte, besaß Flamels Bücher und hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach aufmerksam gelesen.


    Nicholas Flamel war einer der berühmtesten Alchemisten seiner Zeit. Die Alchemie ist eine eigenwillige Mischung aus Chemie, Botanik, Medizin, Astronomie und Astrologie. Sie hat eine lange und bedeutsame Geschichte, wurde im Alten Griechenland und in China studiert, und es heißt, dass sie die Grundlage der modernen Chemie bildet. Genau wie bei Dee entsprechen auch sämtliche in Der unsterbliche Alchemyst genannten Lebensdaten von Nicholas Flamel den Tatsachen. Wir wissen eine ganze Menge über ihn, da nicht nur seine eigenen Werke noch existieren, sondern zu seinen Lebzeiten auch viel über ihn geschrieben wurde.


    Flamel wurde 1330 geboren und hielt sich als Buchhändler und Schreiber über Wasser, indem er für Kunden Briefe schrieb und Bücher kopierte. Eines Tages kaufte er ein ganz besonderes Buch: Abrahams Buch der Magie. Auch dieses Werk hat es wirklich gegeben, und Nicholas Flamel hat uns eine sehr detaillierte Beschreibung des kupferbeschlagenen Bandes hinterlassen, der auf einem rindenähnlichen Papier geschrieben war.


    In Begleitung von Perenelle reiste Flamel über zwanzig Jahre lang quer durch Europa und versuchte, die seltsame Sprache zu entschlüsseln, in der das Buch verfasst war. Niemand weiß, was Nicholas Flamel auf dieser Reise erlebte. Belegt ist, dass er, als er Ende des 14. Jahrhunderts nach Paris zurückkehrte, außerordentlich reich war. Rasch verbreitete sich das Gerücht, er habe in Abrahams Buch die beiden großen Geheimnisse der Alchemie entdeckt: wie man den Stein der Weisen herstellt, der gewöhnliches Metall in Gold verwandeln kann, und wie man den Tod überwinden und unsterblich werden kann. Weder Nicholas noch Perenelle wollten die Gerüchte bestätigen, aber sie gaben auch nie eine Erklärung dafür ab, wie sie zu ihrem enormen Reichtum gekommen waren.


    Nicholas und Perenelle lebten dennoch weiterhin bescheiden und gaben einen Großteil ihres Geldes für wohltätige Zwecke aus. Sie gründeten Krankenhäuser und Waisenhäuser und ließen Kirchen bauen.
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    Der Ursprung einer Legende


    Aus Überlieferungen geht hervor, dass Perenelle zuerst starb. Kurz darauf, im Jahr 1418, wird der Tod von Nicholas Flamel vermerkt. Sein Haus wurde verkauft und die Käufer nahmen es auf der Suche nach seinem immensen Reichtum praktisch auseinander. Es wurde nie ein Geldschatz gefunden.


    Eines Nachts wurde das Grab der Flamels geschändet und man entdeckte – dass es leer war. Waren sie an einem geheimen Ort begraben worden oder etwa gar nicht gestorben? Die Gerüchteküche in Paris brodelte – und die Legende von den unsterblichen Flamels wurde geboren.


    In den Jahren darauf will man die Flamels in ganz Europa gesehen haben.


    Als ich die AUBERGE NICHOLAS FLAMEL an diesem Abend verließ, schaute ich mir das Haus noch einmal an. 600 Jahre zuvor lebte und arbeitete hier einer der berühmtesten Alchemisten der Welt, ein Mann, der sich der Wissenschaft verschrieben hatte, der ein riesiges Vermögen gemacht und es wieder weggegeben hatte und dessen Haus von der dankbaren Pariser Bevölkerung instand gehalten wurde. Sogar Straßen wurden nach ihm und seiner Frau benannt (die Rue Nicholas Flamel und die Rue Perenelle im 4. Arrondissement).


    Ein Unsterblicher.


    Und in diesem Augenblick wusste ich, dass der Mentor der Zwillinge nicht Dee sein konnte. Sophie und Josh würden von Nicholas und Perenelle ausgebildet werden. Als ich an diesem feuchten Herbstabend vor dem Haus der Flamels stand, fanden sich alle Teile des Buches zusammen, und die Geheimnisse des unsterblichen Nicholas Flamel nahmen Gestalt an.

  


  
    »Die Geheimnisse des

    Nicholas Flamel«

    Lexikon aller Personen, Orte und Begriffe


    Anmerkung: Viele der Hauptfiguren des Fantasy-Epos »Die Geheimnisse des Nicholas Flamel« haben tatsächlich einmal existiert oder als zentrale Gestalten in den großen Mythen und Legenden der Völker Unsterblichkeit erlangt! Zu vielen der nachfolgenden Namen findet man im Internet Texte und gelegentlich auch Abbildungen. Dies gilt insbesondere für die Hauptfigur Nicholas Flamel.


    A


    Abraham, Magier und Abkömmling des → Älteren Geschlechts, Verfasser des → Codex. Abraham heiratete eine der ersten → Humani, um sicherzustellen, dass seine Kinder mit diesem magischen Buch umgehen können. In »Der schwarze Hexenmeister« begegnet ihm der Leser auf → Danu Talis – zehntausend Jahre vor unserer Zeitrechnung, während sich Abraham bereits allmählich in eine goldene Statue verwandelt.


    Abrahams Buch der Magie, allgemein als → Codex bezeichnet. Ein Buch, das das magische Wissen aller Zeiten in sich vereint, zusammengetragen und niedergeschrieben vom Magier Abraham.


    Tante Agnes ist nicht wirklich blutsverwandt mit → Sophie und → Josh, wird von den beiden aber dennoch »Tante« genannt. Die nette 84 Jahre alte Dame wohnt in San Francisco und hat die undankbare Aufgabe übernommen, auf das Zwillingspaar aufzupassen, während deren Eltern auf Forschungsreise sind.


    Alcatraz, berühmt-berüchtigte Insel vor San Francisco. Sie erhielt ihren Namen wegen der unzähligen Pelikane (span. »Alcatraz«), die dort nisten. In »Der unheimliche Geisterrufer« haben dort die → Dunklen des Älteren Geschlechts eine Armee von Monstern zusammengezogen, die sie auf San Francisco loslassen wollen.


    Alchemyst (auch Alchemist). Gelehrter, der auf der Basis der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse seiner Zeit und mithilfe magischer Praktiken die wichtigsten Geheimnisse des Lebens zu entschlüsseln sucht. Die Alchemie, die vermutlich in Ägypten entstanden ist, beschäftigte sich über viele Jahrhunderte hinweg vor allem mit der Suche nach dem → Stein der Weisen und einem Elixier, das die Unsterblichkeit garantieren sollte.


    Alta-Clans, Gruppen von Lebewesen, die noch vor dem → Älteren Geschlecht existierten. Sie können Tier- und Menschengestalt annehmen, erscheinen gelegentlich als Mischwesen und stehen unter dem besonderen Schutz der Göttin → Hekate. Zu den Alta-Clans zählen u. a. die → Torc Alta (Wereber), die → Torc Madra, die Torc Tiogar und Torc Leon. Die Alta-Clans werden seit Jahrtausenden in vielen Kulturen als Gottheiten verehrt (siehe auch → Anubis, → Sobek, → Bastet).


    Der Alte Mann aus dem Meer → Nereus


    Ältere Geschlecht, das. Wesen von göttlicher Macht, die vor Tausenden von Jahren über die Welt herrschten, vom Magier → Abraham in Schattenreiche verbannt, weil sie im Begriff waren, die Welt zu zerstören. Seitdem versucht das Ältere Geschlecht (genauer gesagt die → Dunklen Kräfte des Älteren Geschlechts) sich in den Besitz des → Codex zu bringen, um die Weltherrschaft zurückzuerobern und die Menschen zu versklaven. Die Angehörigen des Älteren Geschlechts sind keine menschlichen Wesen und haben schon lange existiert, bevor es die → Humani gab. Sie werden in den Mythen vieler Völker als Götter verehrt.


    Amenhotep, Vater von → Aten.


    Anpu, hochgewachsene Krieger mit dem Kopf eines Schakals, roten Augen und säbelförmigen Reißzähnen, die Rüstungen aus schwarzem Glas tragen. Sie sind mit den Torc-Clans verwandt (»Der schwarze Hexenmeister«).


    Anubis, 1. altägyptischer Gott der Totenriten, der als Mann mit Hunde- oder Schakalkopf dargestellt wurde. 2. In »Der schwarze Hexenmeister« ist er der Bruder von → Aten, dem Regenten von Danu Talis.


    Aoife (Aoife von den Schatten) ist eine unsterbliche Vampirin und die Zwillingsschwester von → Scathach, der sie bis aufs Haar gleicht. Vor langer Zeit haben sich die beiden wegen eines jungen Mannes überworfen. In »Der unheimliche Geisterrufer« setzt Aoife alles daran, ihre verschollene Schwester wiederzufinden. Aber es ist bereits zu spät: Aoife ist seit einem Kampf mit der Archonin → Coatlicue in deren Schattenreich gefangen (»Der schwarze Hexenmeister«).


    Archone, auch als Erstgewesene bezeichnet, unsterbliche magische Wesen, die vor dem → Älteren Geschlecht auf → Danu Talis lebten. Vor ihnen, in einer Zeit jenseits unserer Vorstellungen, waren die »Erdenfürsten« die Herrscher über die Welten.


    Areop Enap, die Urspinne.


    Ares → Mars Ultor


    Aten, auch bekannt als »Akhenaten«, einst Herrscher in Ägypten und Vater von Tutanchamun, ein Älterer aus dem → Älteren Geschlecht, der beim Untergang von → Danu Talis → Quetzalcoatl das Leben rettete. Er ist der Gebieter von → Machiavelli (»Der unheimliche Geisterrufer«). In »Der schwarze Hexenmeister« ist er der Regent von Danu Talis und liegt im Widerstreit mit seinem Bruder → Anubis, der die Herrschaft an sich reißen möchte.


    Atlantis, → Danu Talis


    Aura (griech. ávra – die Aura, der Hauch, Lufthauch), Energiefeld, das den Körper einer Person umgibt und von sensiblen Menschen auch als farbiges Lichtfeld wahrgenommen wird. Magisch Begabte können die Energie ihrer Aura auch bündeln und als Abwehrwaffe (siehe → Energiestab) verwenden. Die Aura von großen Magiern und Zauberern ist reinfarbig, bei Wesen mit geringerer magischer Begabung ist sie mehrfarbig.


    B


    Badb, Schwester der Krähengöttin → Morrigan.


    Bastet, auch: Mafdet, Sekhmet oder Menhit genannt. Katzengöttin, eine mächtige → Erstgeborene des → Älteren Geschlechts. Schon im Alten Ägypten wurde sie als Frau mit Katzenkopf dargestellt und galt als Fruchtbarkeitsgöttin. Sie gehört zu den → Dunklen Älteren und wird, wo immer sie auftritt, von einem fauligen Gestank begleitet. Sie ist die Mutter von → Aten und → Anubis und die Tante der Krähengöttin → Morrigan.


    Benzaiten, eine → Erstgewesene.


    Billy the Kid, ein Unsterblicher, Freund von William → Shakespeare und Niccolò → Machiavelli.


    Black Hawk, auch »Schwarzer Falke« oder »Ma-ka-tai-me-she-kia-kiak« genannt. Er steht in Diensten von → Quetzalcoatl (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Boggart, ein englisches Ungeheuer.


    C


    Cernunnos, der »gehörnte Gott«, ein niederer → Archon, der in der Lage ist, Wesen hervorzubringen, die allein durch seine Vorstellungskraft erschaffen, kontrolliert und zusammengehalten werden.


    Chimäre, unheimliches Geschöpf aus dem alten Geschlecht der → Ghule, das den in Stein gemeißelten Dämonen alter Kathedralen ähnelt.


    Clarent, ein Zauberschwert, das → John Dee an sich brachte (»Die mächtige Zauberin«) und das er mit → Excalibur zu einem Schwert verschmolz. Es wird auch »Klinge des Feiglings« genannt, und man sagt, dass es den Verstand desjenigen vernebelt, der es besitzt.


    Cluricaune, keltische Monster.


    Coatlicue, die mächtigste und gefürchtetste aller → Archonen, die auch als »Mutter aller Götter« bezeichnet wird. Sie hasst das → Ältere Geschlecht, weil die Älteren sie vor vielen Tausend Jahren zu ewigem Leiden verdammt und verbannt haben. → John Dee plant sie anzurufen, um mit ihrer Hilfe die Weltherrschaft zu erlangen (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Codex, der. Zauberbuch des legendären Magiers Abraham, das alle Geheimnisse der Wissenschaft und Magie seit Anbeginn enthält. Es gelangte in den Besitz von → Nicholas Flamel, der einige der Geheimnisse entschlüsselte. Das Buch enthält u. a. das Geheimnis der fünften magischen Kraft (neben Luft, Feuer, Wasser und Erde): das der Zeit. Der Codex ist ein kleines, mit kupferfarbenem Metall beschlagenes Bändchen, dessen Blätter aus gepresstem Naturmaterial bestehen. Die kunstvoll gezeichneten Buchstaben der darin enthaltenen Texte haben die Eigenart, sich zu verändern und den Wortlaut auch in anderen Sprachen wiedergeben zu können. → Erstgewesene ertragen es nicht, auch nur die Buchstaben des Codex anzusehen. Die jüngeren des → Älteren Geschlechts (wie z. B. → Scathach) können dies zwar, aber sie können im Gegensatz zu den → Humani das Buch nicht berühren. → John Dee versucht seit Jahrhunderten, das wertvolle Buch an sich zu bringen, um mit seiner Hilfe die Weltherrschaft an sich zu reißen.


    Cuchulain, auch »Hund von Ulster« genannt. Ein junger Krieger, den die Zwillingsschwestern → Aoife und → Scathach ausgebildet hatten und in den sich beide verliebten. Sein Tod führte zum Zerwürfnis der Schwestern.


    Cucubuths, gefährliche Kreaturen, die einen ekelerregenden Gestank verbreiten. Wolfsähnliche Bestien mit Hauern und Klauen, aber mit menschlichen Gesichtszügen. Sie sind Kinder eines Vampirs und einer → Torc Madra. Es ist nahezu unmöglich, Cucubuths zu töten, denn sie besitzen die Fähigkeit, verletzte Körperteile nachwachsen zu lassen.


    D


    Dämonenschlächterin. Eine andere Bezeichnung für die Kriegerprinzessin → Scathach.


    Daniel Boone, ein Unsterblicher.


    Danu Talis, ein Inselkontinent, der sich einst von der Küste Afrikas bis nach Nordamerika erstreckte. Danu Talis war die alte Heimat des → Älteren Geschlechts, auch bekannt als De-Dannan-Insel oder Atlantis. Danu Talis zerbrach vor vielen Tausend Jahren und versank im Meer, weil sich die Herrscher des Landes bekämpften. In »Der schwarze Hexenmeister« wird Danu Talis in einer Art Zeitsprung, zehntausend Jahre vor unserer Zeitrechnung, erneut zum zentralen Schauplatz des Geschehens. Hier entscheidet sich das Schicksal der Welten.


    De-Dannan-Insel → Danu Talis


    Dearg Drug, rote Blutsauger, abscheuliche Kreaturen ähnlich den → Cucubuths.


    Deimos, ein versteinerter, hässlicher Satyrn, der → Mars Ultor in dessen unterirdischem Gefängnis Gesellschaft leistet.


    Domovoi, eine gefährliche Bestie.


    Dora Witcherly → Hexe von Endor


    Dryaden, Baumgeister.


    Dunkle Ältere. Untergruppe des → Älteren Geschlechts, die alles daransetzt, die ursprüngliche Weltordnung wiederherzustellen und die Menschen zu versklaven. Zu den Dunklen Älteren, in deren Dienst → John Dee steht, zählen u. a. auch die → Morrigan und → Bastet.


    Durendal, das Luftschwert, ein Zauberschwert im Besitz von → John Dee (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    E


    Echidna, ein sagenumwobenes Ungeheuer in der griechischen Mythologie. Echidna ist eine besonders hinterhältige → Erstgewesene und wird deshalb sogar von ihrer eigenen Rasse gemieden und gefürchtet. Sie ist die Mutter der → Sphinx.


    Der Einhändige → Mann mit der Hakenhand


    Energiestab, magische Waffe aus reiner Energie, die augenblicklich alles zu Staub zerfallen lässt, was mit ihr in Berührung kommt.


    Erstgewesene, die Ältesten des → Älteren Geschlechts, zu denen auch → Hekate gehört.


    Excalibur, das Eisschwert, das einst König Arthur gehörte.


    F


    Federnattern, magische Wesen im Dienst von → Hekate, Flugechsen von schlangenähnlichem Körperbau mit Fledermausflügeln. Der lange, schmale Schädel ist mit riesigen runden Augen und einem Mund mit Hunderten von kleinen weißen Zähnen ausgestattet.


    Fesselzauber, magische Praktik, die über eine Person verhängt werden kann, um sie in einen Zustand absoluter Bewegungslosigkeit zu bannen.


    Fomor, ein Dämon.


    G


    Ghul, ein gefährlicher, bösartiger Dämon, der sich von Menschenfleisch ernährt.


    Gilgamesch, ein Unsterblicher, der → Sophie und → Josh wohlgesonnen ist. Er ist der Bruder von → Tsagaglalal und unterweist Josh in Wassermagie.


    Golem, ein aus Lehm geschaffenes Wesen, ein willfähriges, hirnloses Werkzeug im Dienst seines Schöpfers. Golems haben eine erdige, graue Haut und Augen aus Stein oder Glas. Sie werden mittels eines auf Papier geschriebenen Zauberspruchs zum Leben erweckt, den man ihnen in den Mund schiebt.


    Göttin mit den drei Gesichtern → Hekate


    Guido, Niccolò Machiavellis Sohn.


    H


    Hekate, auch bekannt als die »Göttin mit den drei Gesichtern«, eine → Erstgeborene aus dem → Älteren Geschlecht, die die Ziele der → Dunklen Älteren jedoch nicht teilt und sich in ihr eigenes Reich (→ Yggdrasill) zurückgezogen hat. Hekate ist dazu verdammt, im Laufe eines Tages ihre Gestalt zu ändern: Sie ist morgens ein junges Mädchen, mittags eine reife Frau und abends eine gebrechliche Greisin. In der Gestalt als reife Frau ist sie groß, breitschultrig und dunkelhäutig und wirkt wie ein massiver Block aus schwarzem Marmor. Ihr Schädel ist von weißem Flaum bedeckt, ihre Gesichtszüge sind hart und kantig, ihre Augen haben die Farbe von Butter und längliche Pupillen wie die einer Katze. Sie hat eine tiefe, fast männliche Stimme. Hekate ist in der Lage, die verborgenen magischen Fähigkeiten einer Person zu erwecken. Besser gesagt: Sie war …, denn → John Dee hat Hekate getötet (»Die mächtige Zauberin«). → Odin schwor, den Mord an seiner Geliebten zu rächen.


    Hel, Unsterbliche, die die Zerstörung ihres Schattenreiches Niflheim überlebte. Sie ist eine Widersacherin ihres Onkels → Odin, aber ebenso wie er auf der Jagd nach → John Dee. Hel war einst eine Schönheit, hat aber inzwischen die Gestalt einer hässlichen Frau mit den Gesichtszügen eines Hundes.


    Hexe von Endor, auch Dora Witcherly genannt, die Großmutter von → Scathach. Die als gefährlich und mächtig bekannte Hexe unterweist → Sophie in den Künsten der Luftmagie und überträgt dem Mädchen dabei ihre eigenen Erinnerungen. Sie tritt als ältere, ziemlich gewöhnlich aussehende Frau auf, ist klein und rundlich, hat dauergewelltes Haar und trägt eine große Brille mit dunklen Gläsern. Sie ist blind und hat anstelle der Augen zwei Spiegel in den Augenhöhlen. Die → Erstgewesene siedelte schon lange bevor → Danu Talis in den Fluten versank zu den → Humani über, um diese zu unterrichten. Angeblich ist sie die Erfinderin des ersten Alphabets.


    Hobbits, zwergwüchsige Menschenrasse, die vor etwa 800 000 Jahren auf der indonesischen Insel Flores siedelte. Skelettreste dieser Ureinwohner wurden vor wenigen Jahren in der Höhle Liang Bua auf Flores gefunden. Die Entdecker ordneten die Knochen einer neuen Art zu, dem Homo floresiensis.


    Homunculus, ein künstlich geschaffenes Wesen in Menschengestalt.


    Huginn und Muninn, zwei große magische Raben, die fast so alt sind wie die → Humani. Sie beherrschen die menschliche Sprache, sind weder tot noch lebendig und wurden von → Hekate erschaffen, die sie → Odin zum Geschenk machte. Sie sind Odins Späher (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Huitzilopochtil, → Mars Ultor


    Huldu, ein norwegisches Ungeheuer.


    Humani, Sammelbegriff für Angehörige der menschlichen Rasse im Gegensatz zu der Rasse des → Älteren Geschlechts. Die ersten Menschen wurden von → Prometheus aus Ton geformt.


    Hungerdämon, eines der magischen Geschöpfe, die der Magier → John Dee befehligt und in der Vergangenheit auch gegen → Nicholas Flamel und dessen Frau eingesetzt hat.


    Huracan, das Vulkangefängnis auf → Danu Talis. Hier werden → Scathach und ihre Freunde in »Der schwarze Hexenmeister« gefangen gehalten.


    I – J


    Isis, eine Angehörige des → Älteren Geschlechts, Gattin von → Osiris. Isis und Osiris gelten als die Erschaffer des Erdenreichs. Sie sind Tante und Onkel von → Aten und → Anubis. Zu → Josh und → Sophie haben die beiden eine ganz besondere Beziehung (»Der schwarze Hexenmeister«).


    Johanna von Orléans, eine → Humani, die durch eine Übertragung des Blutes von → Scathach zu Unsterblichkeit gelangte. Sie ist die Ehefrau von → Saint-Germain und mit Scathach befreundet. Beide sind durch eine magische Pforte versehentlich in einem Reich gelandet, das in einer weit zurückliegenden Vergangenheit existierte (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    John Dee (Dr.), Magier, Zauberer und Totenbeschwörer, geboren 1527, Handlanger der → Dunklen Älteren, insbesondere der → Morrigan. John Dee diente einst Königin Elisabeth I. als Berater, Übersetzer, Mathematiker, Astronom und Spion. Er ist seit vielen Jahrhunderten der erklärte Feind von → Nicholas Flamel, dessen Schüler er früher einmal war. Aufgrund seiner Nachstellungen mussten Nicholas Flamel und seine Frau während der letzten 500 Jahre von einem Ort zum anderen flüchten. John Dee will die Weltherrschaft an sich reißen und dafür ist ihm jedes Mittel recht. Allerdings ist er von seinen Gebietern für »utlaga« (vogelfrei) erklärt worden, weil er bei der ihm aufgetragenen Mission gescheitert ist (»Die mächtige Zauberin«). Doch der Magier hat einen Plan, bei dem → Josh eine entscheidende Rolle spielen soll … (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Josh Newman, Zwillingsbruder von → Sophie. Josh ist zwar mit magischen Fähigkeiten und mit einer strahlend goldenen Aura ausgestattet, aber zunächst nicht in der Lage, diese zu nutzen. Erst später wird er von → Gilgamesch in Wassermagie und von → Prometheus in Feuermagie unterwiesen. In »Der schwarze Hexenmeister« steht Josh so sehr unter dem Einfluss von → John Dee, dass er mit seiner Schwester bricht und sich auf die Seite des Bösen stellt. Bei dieser Gelegenheit wird er von → Virginia Dare in Luftmagie unterwiesen.


    Joyeuse, ein Zauberschwert im Besitz von → John Dee (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Juan Manuel de Ayala, ein spanischer Leutnant, der 1775 als erster Europäer eine kleine Insel entdeckte, die er → Alcatraz nannte. Seit seinem Tod geht sein Geist auf der Insel um und beschützt sie. Er hat → Perenelle Flamel dabei geholfen, sich aus einer Gefängniszelle zu befreien (»Die mächtige Zauberin«).


    K


    Katzengöttin → Bastet


    Khopesh, ein sichelförmiges Metallschwert mit tödlicher Wirkung.


    Königsmacherin. Eine andere Bezeichnung für die Kriegerprinzessin → Scathach.


    Kraftlinien. Linien starker Energie, die sich wie ein Netz um den gesamten Globus spannen. An ihren Schnittpunkten befinden sich häufig berühmte Gebäude, archäologische Fundstätten oder Krafttore. Durch diese Krafttore kann man in Bruchteilen einer Sekunde an einen x-beliebigen, weit entfernten Ort gelangen.


    Krähengöttin → Morrigan


    Krankheitsdämon, eines der magischen Geschöpfe, die der Magier → John Dee befehligt und in der Vergangenheit auch gegen → Nicholas Flamel und dessen Frau eingesetzt hat.


    Kristallschädel, magisches Artefakt aus der Zeit der → Archonen.


    Kronos, Der »Meister der Zeit«, ein mächtiges Wesen des → Älteren Geschlechts. Er kann über die verschiedenen Fäden in der Zeit vor und zurück wandern.


    Kukulkan → Quetzalcoatl


    L


    Lamia, schlangenköpfiges Wesen mit dem Körper einer Frau, das sich von Menschenfleisch ernährt.


    »Letzter Aufruf«, Überschrift des letzten Kapitels im → Codex, das wichtige Prinzipien des magischen Wissens enthält.


    Litha, die Sommersonnwende, für Magier ein besonders günstiger Zeitpunkt.


    Lord Byron (* 22.1.1788 in London; † 19.4.1824 in Messolongi, Griechenland), britischer Dichter, der mit Percy Bysshe und Mary → Shelley befreundet war. Zusammen mit seinem Leibarzt John → Polidori erfanden die vier während eines Urlaubs am Genfer See Spukgeschichten, aus denen schließlich das literarische Vorbild zu »Frankensteins Ungeheuer« entstand.


    Lotan, ein monströses, Menschenfleisch fressendes, siebenköpfiges Seeungeheuer, das von → Machiavelli, → John Dee und → Virginia Dare auf San Francisco losgelassen wird. Glücklicherweise hat dieses Ungeheuer nur eine Lebensdauer von wenigen Stunden (»Der schwarze Hexenmeister«).


    M


    Macha, Schwester der Krähengöttin → Morrigan.


    Machiavelli, Niccolò, ein Unsterblicher und – zumindest zeitweise – ein Verbündeter von → John Dee.


    Macuahuitl, ein Aztekenschwert.


    Mafdet, ein anderer Name für → Bastet.


    Mann mit der Hakenhand, auch »Der Verhüllte« oder »Der Einhändige« genannt, ein uraltes Wesen, dem → Johanna und → Scathach in einem Reich begegnen, das dem Pleistozän gleicht. Er trägt einen silbernen Haken anstelle der linken Hand und gibt als seinen Namen »Marethyu« an (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Marethyu, der Name, mit dem sich der → Mann mit der Hakenhand Johanna und Scathach vorstellt. In der Sprache von Danu Talis bedeutet er »Tod«. Die Erdenfürsten nannten ihn einst »Moros«, die Erstgewesenen »Mot« und bei den → Archonen hieß er »Oberour Ar Mao«.


    Marietta, Niccolò → Machiavellis Frau.


    Mars Ultor, auch »Ares«, »Nergal« oder »Huitzilopochtil« genannt, ein Unsterblicher, der von den Älteren für »utlaga« (vogelfrei) erklärt wurde. Er hat → Joshs magische Sinne erweckt und war verheiratet mit Zephania (→ Hexe von Endor), der Schwester von → Prometheus. In »Der unheimliche Geisterrufer« manipuliert er Dee – und Josh, obwohl er seit ewigen Zeiten in einem beinernen Gefängnis tief unter der Erde in den Katakomben von Paris gefangen ist.


    Megalodons, Riesenhaie, deren Junge bereits zehn Meter lang sind.


    Melampus, ein Seher und → Erstgewesener, der auch im antiken Griechenland verehrt wurde.


    Menhit, ein anderer Name für → Bastet.


    Mimer, ein → Archon.


    Minotaur, ein Ungeheuer aus der griechischen Mythologie.


    Morrigan, die. Krähengöttin, auch als »Göttin des Todes und der Zerstörung« bekannt, ein Wesen des → Älteren Geschlechts, Auftraggeberin von → John Dee, Nichte der Katzengöttin → Bastet. Die Morrigan hatte ursprünglich noch zwei Schwestern, Badb und Macha, die jedoch im Laufe der Zeiten spurlos verschwanden, sodass die Morrigan nun über die uneingeschränkte Macht verfügt. Sie erscheint gewöhnlich in der Gestalt einer Frau, die von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet ist, mit einem mittelalterlichen Brustpanzer und einem bodenlangen Umhang aus Rabenfedern.


    Murias, die alte Stadt an der nordöstlichen Küste von → Danu Talis. In einem hohen, schlanken Glasturm, der sich direkt aus dem Meer erhebt, lebt ein Wesen, das die Bewohner von Danu Talis ebenso verehren wie fürchten … (»Der schwarze Hexenmeister«).


    N


    Nächste Generation. Die Kinder der Älteren, die nach dem Untergang von → Danu Talis geboren wurden.


    Nekromantie, die Kunst, Tote auferstehen zu lassen. → John Dee ist darin ein Meister und bietet → Josh an, ihn darin zu unterweisen (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Nereiden, gefährliche Meerjungfrauen, Töchter des Nereus.


    Nereus, auch als »Alter Mann aus dem Meer« bezeichnet. Ein Wesen des → Älteren Geschlechts, Regent über ein Unterwasser-Schattenreich, das die reale Welt beim Bermuda-Dreieck berührt. Er hat die Gestalt eines alten Mann, unterhalb der Taille die eines Oktopus. Er tritt meistens mit einem Dreizack auf.


    Nergal → Mars Ultor


    Nicholas Flamel, alias Nick Fleming, der berühmteste → Alchemyst aller Zeiten. Er wurde 1330 in Frankreich geboren, fand den → Stein der Weisen, entschlüsselte das Geheimnis des ewigen Lebens und lebt deshalb seit Jahrhunderten gemeinsam mit seiner Frau → Perenelle, ohne zu altern.


    Niten, auch unter dem Namen »Miyamoto Musashi« bekannt, ein Unsterblicher der menschlichen Art japanischer Abstammung. Er ist ein ausgezeichneter Schwertkämpfer und ein Freund von → Aoife (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Nue, ein japanisches hundeähnliches Monster mit dem Kopf eines Affen und dem Schwanz einer Schlange.


    Nunchaku, eine Waffe, die aus zwei etwa dreißig Zentimeter langen Holzstäben besteht, die durch eine kurze Metallkette miteinander verbunden sind.


    O–P


    Odin, der einäugige Gott der nordischen Sagenwelt, einer der → Erstgewesenen. Er befehligt ein ganzes Heer magischer Geschöpfe in Tiergestalt (→ Huginn und Muninn). Er hat sein rechtes Auge vor langer Zeit im Tausch gegen Geheimwissen dem → Archon Mimer geopfert. Odin erscheint → John Dee in Gestalt eines Raben, um ihm mitzuteilen, dass er ihn vernichten wird (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Oni, ein japanischer Dämon.


    Osiris, ein Angehöriger des → Älteren Geschlechts, Gatte von → Isis. Um wen es sich bei den beiden Unsterblichen tatsächlich handelt, erfährt der Leser erst am Ende von »Der schwarze Hexenmeister«).


    Palamedes, ein Unsterblicher und sarazenischer Ritter, der einst für König Artus kämpfte und nun in Diensten von → Tammuz steht. Palamades ist ein enger Freund von → Saint-Germain (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Perenelle Flamel, Ehefrau von → Nicholas Flamel, geboren 1320 in Paris. Schon als Kind zeigte Perenelle Delamere eine magische Begabung. Sie konnte durch Handauflegen heilen, mit Toten reden und die Zukunft voraussehen. Als junge Frau legte sie sich den Namen »Chatte Noire« (»schwarze Katze«) zu und bot ihre magischen Fertigkeiten gegen Bezahlung auf Pariser Märkten an. Schon bevor ihr Ehemann Nicholas Flamel den → Codex erwarb, war Perenelle eine große Zauberin. Im Laufe der Jahrhunderte hat sie ihre Zauberkünste noch erweitert und perfektioniert. Sie verfügt außerdem über die ungewöhnliche Gabe, die Schatten der Toten zu sehen. Als Nicholas Flamel dem Tode geweiht scheint (»Der schwarze Hexenmeister«), übernimmt Perenelle an seiner Stelle den Kampf um das Überleben der Menschheit.


    Persephone, Unterweltsgöttin der griechischen und römischen Mythologie.


    Phöbos, ein hässlicher versteinerter Satyrn, der → Mars Ultor in seinem Gefängnis Gesellschaft leistet.


    Polidori, John (* 7.9.1795 in London; † 24.8.1821), englischer Schriftsteller, Leibarzt und Reisebegleiter des Dichters → Lord Byron. Mit seiner Erzählung »The Vampyre« schuf Polidori die erste Vampirerzählung der Weltliteratur.


    Pooka, ein ziegenköpfiges Ungeheuer.


    Prometheus, der Meister des Feuers, Angehöriger des → Älteren Geschlechts, Onkel von → Scathach und → Aoife. Er lebt in einem unterirdischen Schattenreich, das früher als Hades bekannt war, und gilt als eigentlicher Schöpfer der menschlichen Rasse. Prometheus unterwies die → Humani auch im Gebrauch des Feuers. Seit ihn → Saint-Germain bestohlen hat, steht er den Menschen eher feindselig gegenüber, lehrt aber dennoch → Josh die Feuermagie (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Ptelea, eine Hamadryade (weiblicher Baumgeist der höheren Ordnung).


    Q –R


    Qi, chinesisch für Lebenskraft, Energie.


    Quetzalcoatl, auch »die gefiederte Schlange« oder »Kukulkan« genannt. Ein Wesen des → Älteren Geschlechts, das in Menschengestalt erscheint, aber einen langen, mit leuchtend bunten Federn bestückten Schlangenschwanz hinter sich herzieht. Er ist der Meister von → Billy the Kid (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Romulus und Remus, die beiden Söhne von → Mars Ultor.


    Rukma Vimana, ein mit Waffen ausgestattetes → Vimana (Fluggerät), das auf → Danu Talis für den Kampf verwendet wird.


    S


    Sackmänner, magische Wesen, die auf den ersten Blick wie normale Jugendliche aussehen. Sie sind meist harmlos, aber arbeiten als Späher für Kreaturen, die gefährlich werden können. → John Dee, → Virginia Dare und → Josh werden während ihrer Flucht aus San Francisco von ihnen verfolgt (»Der schwarze Hexenmeister«).


    Saint-Germain (Graf von Saint Germain), ein Unsterblicher, der → Sophie in die Feuermagie einweiht. Von ihm bekommt das Mädchen auch das Feuersymbol in die Unterseite ihres linken Handgelenks eingebrannt.


    Scathach, (»Scatty«), auch »die Schattenhafte«, »die Dämonenschlächterin«, »die Königsmacherin«. Kriegerprinzessin, Verbündete von → Nicholas Flamel. Scathach ist ein Abkömmling des → Älteren Geschlechts, mit dessen Zielen sie jedoch nicht übereinstimmt. Sie ist 2517 Jahre alt, hat während der letzten zweitausend Jahre alle legendären Krieger und Helden ausgebildet und erscheint heute in der Gestalt einer rothaarigen, sportlich durchtrainierten Siebzehnjährigen. Sie ist die Zwillingsschwester von → Aoife und mit → Johanna von Orléans befreundet. In »Der unheimliche Geisterrufer« finden sich die beiden Freundinnen in einem dem Pleistozän ähnelnden Schattenreich wieder.


    Die Schattenhafte. Eine andere Bezeichnung für die Kriegerprinzessin → Scathach.


    Schattenreiche, magische Welten, die durch die magischen Fähigkeiten der Unsterblichen entstanden sind, wobei jeder ein Reich nach seinen eigenen Vorstellungen schuf. Sie sind gewöhnlich miteinander verbunden, können aber von der realen Welt aus nur durch magische Pforten erreicht werden.


    Sekhmet, ein anderer Name für → Bastet.


    Senuhet, altägyptischer Diener der Katzengöttin → Bastet.


    Shakespeare, William, ein unsterblicher → Humani, Freund von → Palamedes und → Saint-Germain (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Shelley, Mary (* 30.8.1797 in London; † 1.2.1851 ebd.), Ehefrau von Percy Bysshe Shelley, englische Schriftstellerin, die das literarische Vorbild zu »Frankensteins Ungeheuer« schuf.


    Shelley, Percy Bysshe (* 4.8.1792 in Field Place, Sussex; † 8.7.1822 im Meer bei La Spezia), Ehemann von Mary Shelley, englischer Schriftsteller, befreundet mit → Lord Byron.


    Shinigami, der Totengott.


    Sibylle, Seherin und Prophetin in der griechischen Sagenwelt, eine der → Erstgewesenen.


    Simulacra, eine künstliche, gesichtslose Menschengestalt, die in Bottichen mit einer modrig blubbernden Flüssigkeit herangezüchtet wird. Sie ähnelt in vielen Merkmalen dem → Homunculus.


    Sirin, magisches Vogelwesen, Eule mit dem Kopf einer Frau.


    Sobek, altägyptischer Krokodilgott, Herrscher über das Wasser, Fruchtbarkeitsgott. Er wurde als Mann mit Krokodilkopf dargestellt.


    Sophie Newman, Zwillingsschwester von → Josh. Sophie verfügt – ohne es zu wissen – über magische Fähigkeiten, die schließlich mithilfe von → Hekate geweckt werden. Von der → Hexe von Endor wird Sophie in die Künste der Luftmagie eingeweiht, die ihr dabei ihre eigenen Erinnerungen überträgt. → Saint-Germain unterweist Sophie in Feuermagie und brennt ihr auch das »Beschleuniger« genannte magische Mal in die Haut ein. Schließlich wird sie von → Tsagaglalal in die Magie der Erde eingeführt. Damit ist Sophie gut gerüstet für einen Kampf, der eben erst begonnen hat (»Der schwarze Hexenmeister«), denn sie und ihr Bruder sind seit Urzeiten dazu auserkoren, die Welt zu retten.


    Spähzauber, magische Praktik, die sich der Augen eines anderen Lebewesens bedient, um unerkannt jemanden beobachten zu können.


    Sphinx, magisches Wesen mit dem Körper eines Löwen, mit Adlerflügeln und dem Kopf einer Frau. Die Sphinx ist eine der Töchter → Echidnas und dazu in der Lage, Aura-Energie aufzusaugen, womit sie die magischen Fähigkeiten ihrer Gegner außer Kraft setzen kann.


    Stein der Weisen (lat.: Lapis philosophorum), Substanz, nach der Jahrhunderte lang alle → Alchemysten suchten. Mit seiner Hilfe soll unedles Metall in Gold oder Silber verwandelt werden können.


    Strega, ital. für »Hexe«.


    T


    Tammuz, auch der »grüne Mann« genannt, ein Unsterblicher und Gebieter des → Palamedes. Er sorgt dafür, dass → Saint-Germain, → Shakespeare und Palamedes in das Schattenreich gelangen, in das sich → Scathach und → Johanna verirrt haben (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    Themis, eine der → Erstgewesenen. Sie wurde im Alten Griechenland als Göttin verehrt.


    Thot, Großvater von → Aten.


    Tolteken, altes Kulturvolk, das zwischen dem 10. und 12. Jahrhundert nach Christus ganz Mittelamerika beherrscht hat.


    Tonbogiri, Schusswaffen, die auf → Danu Talis gebräuchlich waren.


    Torbalan → Sackmänner


    Torc Alta, Wereber, die zwischen ihrer tierischen und menschlichen Gestalt wechseln können. Sie bilden einen eigenen → Alta-Clan und gelten als die besten Krieger aller Zeiten.


    Torc Madra, fleischfressende Hundemenschen, ähnlich aggressiv wie die → Cucubuths.


    Totenbuch, das viertausend Jahre alte Texte aus der Pyramide des Unas.


    Tsagaglalal, auch die »Wächterin« genannt, Schwester von → Gilgamesch. Sie ist weder eine → Erstgewesene noch gehört sie der → Nächsten Generation an, aber sie ist unsterblich und so alt wie die Welt selbst. In »Der schwarze Hexenmeister« enthüllt sie ihr Geheimnis und stürzt damit → Sophie in große Verwirrung. Außerdem unterweist sie das Mädchen in Erdmagie.


    U –V


    Unsterblichkeitszauber. Die Rezeptur für diesen Zauber findet sich im → Codex und erscheint einmal im Monat auf Seite sieben des Buches. Ohne die Erneuerung dieses Zaubers sind → Nicholas Flamel und seine Frau → Perenelle dem Tode geweiht.


    utlaga, in der Sprache der Unsterblichen ein Wort für »vogelfrei«, wörtlich: »Wolfskopf« oder »Gesetzloser«.


    Vampir-Klan, eine Gruppe des → Älteren Geschlechts, deren Mitglieder sich stark voneinander unterscheiden. Neben blutsaugenden Monstern und Vampiren, die nach Belieben auch Tiergestalt annehmen können, gibt es auch solche, die keine Gefühle empfinden können, weder Angst, Zorn oder Schmerz noch Liebe, Glück oder Freude. Zu dieser Gruppe zählt auch → Scathach.


    Der Verhüllte → Mann mit der Hakenhand


    Vetala, ein indisches Monster.


    Vimanas, »fliegende Scheiben« oder »fliegende Schiffe«, Flugapparate, die auf → Danu Talis verwendet wurden (»Der schwarze Hexenmeister«).


    Virginia Dare, eine Unsterbliche der menschlichen Art, mit der sich → John Dee verbündet, um mit ihrer Hilfe die ungeteilte Macht über die Menschheit an sich reißen zu können. Virginia besitzt ein magisches Instrument, das nur sie einzusetzen weiß: eine Flöte (»Der unheimliche Geisterrufer«).


    W


    Die Wächterin → Tsagaglalal


    waerloga, »Schwurbrecher« in der alten Sprache.


    Wegscheide → Xibalba


    Werwolf, magisches Wesen, das einem der → Alta-Clans angehört. Werwölfe können zwischen tierischer und menschlicher Gestalt wechseln und erscheinen bisweilen auch in einer Mischform.


    Wereber → Torc Alta


    Windigo, ein amerikanisches Monster.


    Wyver, eines der Monster, das auf → Alcatraz auf seinen Einsatz wartet (»Der schwarze Hexenmeister«).


    X –Y


    Xibalba, eines der ältesten Schattenreiche. Es grenzt an neun andere Schattenreiche und wird deshalb auch »Wegscheide« genannt. (»Der unheimliche Geisterrufer«)


    Yggdrasill, der Weltenbaum. Aus seinen Samen hat → Hekate einen gigantisch großen, hohlen Baum heranwachsen lassen, in dessen Inneren sich Räume über viele Stockwerke

    erstrecken. Er ist die Wohnstatt und das Reich von → Hekate.


    Z


    Zephaniah, der geheime Name der → Hexe von Endor. → Sophie erfährt ihn in einer Vision, die ihr ebenfalls verrät, dass die Hexe von Endor und → Prometheus Geschwister sind. (»Der unheimliche Geisterrufer«). Zephaniah war einst die Gattin von → Mars Ultor und in ihrer Jugend eine große Schönheit. Jetzt erscheint sie in der Gestalt einer vom Alter gebeugten Dame und trägt eine dunkle Brille, hinter der sich anstelle der Augen zwei Ovale aus verspiegeltem Glas verbergen. In »Der schwarze Hexenmeister«) befreit sie ihren Gatten aus seinem Gefängnis, damit er → John Dee töten kann.


    »Zwei, die eins sind«. Prophezeiung des Magiers → Abraham, wonach dereinst zwei Geschöpfe mit magischen Kräften geboren werden, die imstande sind, die Welt entweder zu retten oder zu zerstören. Nicholas Flamel glaubt im Zwillingspaar Sophie und Josh die zwei entdeckt zu haben, die die Prophezeiung erfüllen werden.


    Zwillinge. Außer → Josh und → Sophie gab es über die Jahrhunderte hinweg schon viele andere Zwillingspaare, die im Dienst von → Nicholas Flamel und seiner Frau → Perenelle standen. So viel finden Josh und seine Schwester heraus. → John Dee zufolge haben alle Zwillinge ein schreckliches Ende gefunden (»Der unheimliche Geisterrufer«).
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